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Karl May
DER SCHATZ

IM SILBERSEE
 

Erstes Kapitel. Der schwarze Panther
 

Es war um die Mittagszeit eines sehr heißen Junitags, als
der »Dogfish«, einer der größten Passagier- und Güterdampfer
des Arkansas, mit seinen mächtigen Schaufelrädern die Fluten
des Stromes peitschte. Er hatte am frühen Morgen Little Rock
verlassen und sollte nun bald Lewisburg erreichen, um dort
anzulegen, falls neue Passagiere oder Güter aufzunehmen seien.

Die große Hitze hatte die besser situierten Reisenden
in ihre Kajüten und Kabinen getrieben, und die meisten
der Deckpassagiere lagen hinter Fässern, Kisten und andern
Gepäckstücken, welche ihnen ein wenig Schatten gewährten. Für
diese Passagiere hatte der Kapitän unter einer ausgespannten
Leinwand einen Bed-and-board errichten lassen, auf welchem
allerlei Gläser und Flaschen standen, deren scharfer Inhalt
jedenfalls nicht für verwöhnte Gaumen und Zungen berechnet
war. Hinter diesem Schenktisch saß der Kellner mit
geschlossenen Augen, von der Hitze ermüdet, mit dem Kopfe
nickend. Wenn er einmal die Lider hob, wand sich ein leiser



 
 
 

Fluch oder sonst ein kräftiges Wort über seine Lippen. Dieser
sein Unmut galt einer Anzahl von wohl zwanzig Männern, welche
vor dem Tische in einem Kreise auf dem Boden saßen und den
Würfelbecher von Hand zu Hand gehen ließen. Es wurde um
den sogenannten »Drink« gespielt, d.h. der Verlierende hatte am
Schlusse der Partie für jeden Mitspielenden ein Glas Schnaps
zu bezahlen. Infolgedessen war dem Kellner das Schläfchen, zu
welchem er so große Lust verspürte, versagt.

Diese Männer hatten sich jedenfalls nicht erst hier auf dem
Steamer zusammengefunden, denn sie nannten einander »du«
und schienen, wie gelegentliche Äußerungen verrieten, ihre
gegenseitigen Verhältnisse genau zu kennen. Entgegengesetzt
dieser allgemeinen Vertraulichkeit gab es unter ihnen einen,
dem eine gewisse Art von Respekt erwiesen wurde. Man nannte
ihn Cornel, eine gebräuchliche Verstümmelung des Wortes
Colonel, Oberst. Dieser Mann war lang und hager; sein glatt
rasiertes, scharf und spitz gezeichnetes Gesicht wurde von einem
borstigen roten Kehlbarte umrahmt; fuchsrot waren auch die
kurzgeschorenen Kopfhaare, wie man sehen konnte, da er den
alten, abgegriffenen Filzhut weit in den Nacken geschoben
hatte. Sein Anzug bestand aus schweren, nägelbeschlagenen
Lederschuhen, Nankingbeinkleidern und einem kurzen Jackett
von demselben Stoffe. Eine Weste trug er nicht; an Stelle
derselben war ein ungeplättetes, schmutziges Hemd zu sehen,
dessen breiter Kragen, ohne von einem Halstuche gehalten zu
werden, weit offen stand und die nackte, sonnenverbrannte Brust



 
 
 

sehen ließ. Um die Hüften hatte er sich ein rotes Fransentuch
geschlungen, aus welchem die Griffe des Messers und zweier
Pistolen blickten. Hinter ihm lag ein ziemlich neues Gewehr und
ein leinener Schnappsack, welcher mit zwei Bändern versehen
war, um auf dem Rücken getragen zu werden.

Die andern Männer waren in ähnlicher Weise sorglos und
gleich schmutzig gekleidet, dafür aber sehr gut bewaffnet.
Es befand sich kein einziger unter ihnen, dem man beim
ersten Blicke hätte Vertrauen schenken können. Sie trieben ihr
Würfelspiel mit wahrer Leidenschaftlichkeit und unterhielten
sich dabei in so rohen Ausdrücken, daß ein halbwegs anständiger
Mensch sicher keine Minute lang bei ihnen stehen geblieben
wäre. Jedenfalls hatten sie schon manchen »Drink« gethan, denn
ihre Gesichter waren nicht nur von der Sonne erhitzt, sondern
der Geist des Branntweins führte bereits die Herrschaft über sie.

Der Kapitän hatte die Kommandobrücke verlassen und war
aufs Achterbord zum Steuermann gegangen, um demselben
einige notwendige Weisungen zu erteilen. Als dies geschehen
war, sagte der letztere: »Was meint Ihr zu den Jungens, welche
da vorn beim Würfeln sitzen, Kapitän? Mir scheint, es sind Boys
von der Art, die man nicht gern an Bord kommen sieht.«

»Denke es auch,« nickte der Gefragte. »Haben sich zwar als
Harvesters ausgegeben, welche nach dem Westen wollen, um
sich auf Farmen zu verdingen, aber ich möchte nicht der Mann
sein, bei welchem sie nach Arbeit fragen.«

»Well, Sir. Ich meinesteils halte sie für richtige und wirkliche



 
 
 

Tramps. Hoffentlich halten sie wenigstens hier an Bord Ruhe!«
»Wollte es ihnen nicht raten, uns mehr, als wir gewöhnt sind,

zu belästigen. Wir haben Hands genug an Bord, sie alle in den
alten, gesegneten Arkansas zu werfen. Macht Euch übrigens zum
Anlegen klar; denn in zehn Minuten kommt Lewisburg in Sicht!«

Der Kapitän kehrte auf seine Brücke zurück, um die beim
Landen nötigen Befehle zu erteilen. Man sah sehr bald die
Häuser des genannten Ortes, welche das Schiff mit einem
langgezogenen Brüllen der Dampfpfeife begrüßte. Von der
Landebrücke wurde das Zeichen gegeben, daß der Steamer
Fracht und Passagiere mitzunehmen habe. Die bisher unter
Deck befindlichen Reisenden kamen herauf, um die kurze
Unterbrechung der langweiligen Fahrt zu genießen.

Ein sehr unterhaltendes Schauspiel bot sich ihnen freilich
nicht. Der Ort war damals noch lange nicht von seiner
jetzigen Bedeutung. Am Halteplatze standen nur wenige müßige
Menschen; es gab nur einige Kisten und Pakete aufzunehmen,
und die Zahl der an Bord steigenden neuen Passagiere betrug
nicht mehr als drei, welche, als sie die Passage bezahlten, von
dem betreffenden Offizier ganz und gar nicht als Gentlemen
behandelt wurden. Der eine von ihnen war ein Weißer von hoher,
außerordentlich kräftiger Gestalt. Er trug einen so kräftigen,
dunkeln Vollbart, daß man nur die Augen, die Nase und den
obern Teil der Wangen erkennen konnte. Auf seinem Kopfe
saß eine alte Bibermütze, welche im Laufe der Jahre fast kahl
geworden war. Ihre einstige Gestalt zu bestimmen, war ein Werk



 
 
 

der Unmöglichkeit; höchst wahrscheinlich hatte sie schon alle
möglichen Formen gehabt. Der Anzug dieses Mannes bestand
aus Hose und Jacke von starkem, grauem Leinen. In dem breiten
Ledergürtel steckten zwei Revolver, ein Messer und mehrere
kleine, dem Westmanne unentbehrliche Instrumente. Außerdem
besaß er eine schwere Doppelbüchse, an deren Schaft, um beides
bequemer tragen zu können, ein langes Beil gebunden war.

Als er das Fahrgeld bezahlt hatte, warf er einen forschenden
Blick über das Deck. Die gut gekleideten Kajütenpassagiere
schienen ihn nicht zu interessieren. Da fiel sein Auge auf die
andern, welche vom Spiele aufgestanden waren, um die an
Bord Steigenden zu betrachten. Er sah den Cornel; sein Blick
verließ denselben sofort wieder, als ob er ihn gar nicht bemerkt
habe; aber er brummte, indem er die heruntergerutschten
Schäfte seiner hohen Wasserstiefel wieder über die mächtigen
Oberschenkel heraufzog, leise vor sich hin: »Behold! Wenn das
nicht der rote Brinkley ist, so will ich geräuchert und mit der
Schale aufgefressen werden! Der Zweck, zu welchem er sich eine
solche Schar von Boys zusammengetrommelt hat, ist sicherlich
kein guter. Hoffentlich kennt er mich nicht.«

Derjenige, den er meinte, hatte auch ihn gesehen und gestutzt.
Er wendete sich in leisem Tone an seine Gefährten: »Seht euch
einmal den schwarzen Kerl an! Kennt ihn einer von euch?«

Die Frage wurde verneint.
»Nun, ich muß ihn schon einmal gesehen haben, und zwar

unter Umständen, welche für mich nicht erfreulich gewesen sind.



 
 
 

Es steckt in mir so eine dunkle Erinnerung davon.«
»Dann müßte er dich doch auch kennen,« meinte einer. »Er

hat uns angesehen, dich aber dabei gar nicht bemerkt.«
»Hm! Vielleicht fällt es mir noch ein. Oder noch besser, ich

frage ihn nach seinem Namen. Wenn ich den höre, werde ich
gleich wissen, woran ich bin. Gesichter kann ich wohl vergessen,
Namen aber nicht. Machen wir also einen Drink mit ihm!«

»Wenn er mitthut!«
»Das wäre eine schandbare Beleidigung, wie ihr alle wißt.

Derjenige, dem ein Drink abgeschlagen wird, hat hier zu Lande
das Recht, mit dem Messer oder der Pistole zu antworten, und
wenn er den Beleidiger niedersticht, kräht kein Hahn darüber.«

»Er sieht aber nicht so aus, als ob er zu etwas, was ihm nicht
beliebt, zu zwingen sei.«

»Pshaw! Wettest du mit?«
»Ja, wetten, wetten!« ertönte es im Kreise. »Der Verlierer

zahlt drei Glas für jeden.«
»Mir ist‘s recht,« erklärte der Cornel.
»Mir auch,« meinte der andre. »Aber es muß Gelegenheit zur

Revanche sein. Drei Wetten und drei Drinks.«
»Mit wem?«
»Nun, zunächst mit dem Schwarzen, den du zu kennen

behauptest, ohne zu wissen, wer er ist. Sodann mit einem der
Gentlemen, die noch da stehen und nach dem Ufer gaffen.
Nehmen wir den großen Kerl, der wie ein Riese unter Zwergen
bei ihnen steht. Und endlich den roten Indsman, welcher nebst



 
 
 

seinem Jungen mit an Bord gekommen ist. Oder fürchtest du dich
vor ihm?«

Ein allgemeines Gelächter ertönte als Antwort auf diese
Frage, und der Cornel meinte in verächtlichem Tone: »Ich mich
vor dieser roten Fratze fürchten? Pshaw! Dann noch eher vor
dem Riesen, auf den du mich hetzen willst. All devils, muß
dieser Mensch stark sein! Aber gerade solche Giganten pflegen
am wenigsten Mut zu haben, und er ist so fein und schmuck
gekleidet, daß er sicher nur in Salons, nicht aber mit Leuten
unsers Schlags umzugehen versteht. Also ich halte die Wette.
Einen Drink von drei Gläsern mit jedem der drei. Und nun an
das Werk!«

Er hatte die drei letzten Sätze so laut gerufen, daß sie von allen
Passagieren gehört werden mußten. Jeder Amerikaner und jeder
Westmann kennt die Bedeutung des Wortes Drink, besonders
wenn dasselbe so laut und drohend ausgesprochen wird, wie es
hier der Fall war. Darum richteten sich aller Augen auf den
Cornel. Man sah, daß er, ebenso wie seine Gesellen, schon halb
betrunken war, doch ging keiner fort, da jeder eine interessante
Scene erwartete und gern erfahren und sehen wollte, wer die drei
seien, denen der Trunk angeboten werden sollte.

Der Cornel ließ die Gläser füllen, nahm das seinige in die
Hand, ging auf den Schwarzbärtigen los, welcher sich noch in
der Nähe befand, und nach einem bequemen Platz für sich
suchte, und sagte: »Good day, Sir! Ich möchte Euch dieses Glas
anbieten. Ich halte Euch natürlich für einen Gentleman, denn ich



 
 
 

trinke nur mit wirklich noblen Leuten und hoffe, daß Ihr es auf
mein Wohl leeren werdet!«

Der Vollbart des Angeredeten wurde breit und zog sich wieder
zusammen, woraus zu schließen war, daß ein vergnügtes Lächeln
über sein Gesicht gehe.

»Well,« antwortete er. »Ich bin nicht abgeneigt, Euch diesen
Gefallen zu thun, möchte aber vorher wissen, wer mir diese
überraschende Ehre erweist.«

»Ganz richtig, Sir! Man muß wissen, mit wem man trinkt. Ich
heiße Brinkley, Cornel Brinkley, wenn‘s Euch beliebt. Und Ihr?«

»Mein Name ist Großer, Thomas Großer, wenn Ihr nichts
dagegen habt. Also auf Euer Wohl, Cornel!«

Er leerte das Glas, wobei die andern auch austranken und
gab es dem Obersten zurück. Dieser fühlte sich als Sieger,
betrachtete ihn in beinahe beleidigender Art und Weise vom
Kopfe bis zu den Füßen herab und fragte:

»Mir scheint, das ist ein deutscher Name. Ihr seid also ein
verdammter Dutchman, he?«

»Nein, sondern ein German, Sir,« antwortete der Deutsche in
freundlichster Weise, ohne sich durch die Grobheit des andern
aufregen zu lassen. »Euern verdammten Dutchman müßt Ihr an
eine andre Adresse bringen. Bei mir verfängt er nicht. Also Dank
für den Drink und damit hallo!«

Er wendete sich scharf auf dem Absatze um und ging rasch
davon, indem er sich leise sagte: »Also wirklich dieser Brinkley!
Und Cornel nennt er sich jetzt! Der Kerl hat nichts Gutes vor.



 
 
 

Wer weiß, wie lange man sich mit ihm an Bord befindet. Ich
werde die Augen offen halten.«

Brinkley hatte zwar den ersten Teil der Wette gewonnen,
blickte aber gar nicht sehr siegreich drein. Seine Miene war
eine andre geworden; sie bewies, daß er sich ärgerte. Er hatte
gehofft, daß Großer sich weigern und dann durch Drohungen
zum Trinken zwingen lassen werde; dieser aber war der Klügere
gewesen, hatte erst getrunken und dann ganz offen gesagt, daß
er zu klug sei, Veranlassung zu einem Krakehl zu geben. Das
wurmte den Cornel. Dann näherte er sich, nachdem er sich
das Glas hatte wieder füllen lassen, seinem zweiten Opfer, dem
Indianer.

Mit Großer waren nämlich zwei Indsmen mit an Bord
gekommen, ein älterer und ein junger, welcher vielleicht
fünfzehn Jahre zählen mochte. Die unverkennbare Ähnlichkeit
ihrer Gesichtszüge ließ vermuten, daß sie Vater und Sohn seien.
Sie waren so gleich gekleidet und bewaffnet, daß der Sohn als
das genaue, verjüngte Spiegelbild des Vaters erschien.

Ihre Anzüge bestanden aus ledernen, an den Seiten
ausgefransten Leggins und gelb gefärbten Mokassins. Ein
Jagdhemd oder Jagdrock war nicht zu sehen, da sie den Leib von
den Schultern an in jene Art bunt schillernder Zunidecken, von
denen das Stück oft über sechzig Dollar kostet, gehüllt hatten.
Das schwarze Haar war schlicht nach hinten gekämmt und fiel
dort bis auf den Rücken herab, was ihnen ein frauenhaftes
Aussehen verlieh. Ihre Gesichter waren voll, rund und besaßen



 
 
 

einen äußerst gutmütigen Ausdruck, welcher dadurch erhöht
wurde, daß sie ihre Wangen mit Zinnober hochrot gefärbt
hatten. Die Flinten, welche sie in den Händen hielten, schienen
zusammen keinen halben Dollar wert zu sein. Überhaupt sahen
die beiden ganz und gar ungefährlich aus, und so seltsam
dazu, daß sie, wie bereits erwähnt, das Gelächter der Trinker
erregt hatten. Sie waren, als ob sie sich vor andern Menschen
fürchteten, scheu auf die Seite gegangen und lehnten nun
an einem aus starkem Holze gefertigten mannshohen, ebenso
breiten und gleich langen Kasten. Dort schienen sie auf nichts
zu achten, und selbst als der Cornel jetzt auf sie zukam, erhoben
sie die Augen nicht eher, als bis er hart vor ihnen stand und sie
anredete: »Heißes Wetter heut! Oder nicht, ihr roten Burschen?
Da thut ein Trunk wohl. Hier, nimm, Alter, und schütte es auf
die Zunge!«

Der Indianer rührte kein Glied und antwortete in
gebrochenem Englisch: »Not to drink – nicht trinken.«

»Was, du willst nicht?« brauste der Besitzer des roten
Kehlbartes auf. »Es ist ein Drink, verstanden, ein Drink! Diesen
zurückgewiesen zu sehen, ist für jeden veritablen Gentleman,
wie ich einer bin, eine blutige Beleidigung, welche mit dem
Messer vergolten wird. Doch, vorher muß ich wissen, wer du
bist. Wie heißest du?«

»Nintropan-hauey,« antwortete der Gefragte ruhig und
bescheiden.

»Zu welchem Stamme gehörst du?«



 
 
 

»Tonkawa.«
»Also zu den zahmen Roten, welche sich vor jeder Katze

fürchten, verstanden, vor jeder Katze, und wenn es auch nur
das kleinste Kätzchen wäre. Mit dir werde ich kein Federlesens
machen. Also, willst du trinken?«

»Ich nicht trinken Feuerwasser.«
Er sagte das trotz der Drohung, welche der Cornel

ausgesprochen hatte, ebenso ruhig, wie vorher. Der letztere aber
holte aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

»Hier dein Lohn, du roter Feigling!« rief er aus. »Ich will mich
nicht anders rächen, weil so eine Canaille zu tief unter mir steht.«

Kaum war der Hieb erteilt, so fuhr die Hand des
Indianerknaben unter die Zunidecke, jedenfalls nach einer Waffe
und zugleich flog sein Blick zum Gesicht seines Vaters empor,
was dieser jetzt thun und sagen werde. Das Gesicht des Roten
war ein so ganz andres geworden, daß man es jetzt fast nicht hätte
wiedererkennen mögen. Seine Gestalt schien emporgewachsen
zu sein, seine Augen leuchteten auf, und über seine Züge zuckte
eine plötzlich lebendig gewordene Energie. Aber ebenso schnell
senkten sich seine Wimpern wieder nieder; sein Körper fiel
zusammen, und sein Gesicht nahm den vorherigen ergebenen
Ausdruck an.

»Nun, was sagst du dazu?« fragte der Cornel höhnisch.
»Nintropan-hauey danken.«
»Hat dir die Ohrfeige so sehr gefallen, daß du dich für sie

bedankst? Nun, da hast du noch eine!«



 
 
 

Er holte abermals aus, schlug aber, da der Indianer den Kopf
blitzschnell senkte, mit der Hand gegen den Kasten, an welchem
die Indsmen lehnten, daß es einen lauten, hohlen Ton ergab.
Da erscholl von innen erst ein kurzes, scharfes Knurren und
Fauchen, welches schnell zu einem wilden, gräßlichen Schrei
anschwoll, dem ein solches donnerähnliches Brüllen folgte, daß
man meinte, das Schiff erzittere unter diesen entsetzlichen
Tönen.

Der Colonel sprang einige Schritte zurück, ließ das Glas
fallen und schrie mit erschrockener, heftig gellender Stimme:
»Heavens! Was ist das? Welch eine Bestie steckt in diesem
Kasten? Ist das erlaubt? Man kann vor Schreck den Tod oder
wenigstens die Epilepsie davontragen!«

Der Schrecken hatte nicht nur ihn, sondern auch die andern
Passagiere ergriffen. Die an Deck sich befindenden Männer
hatten ebenso wie der Cornel laut aufgeschrieen. Nur vier
von ihnen hatten mit keiner Wimper gezuckt, nämlich der
Schwarzbärtige, welcher jetzt ganz vorn am Bug saß, der
riesenhafte Herr, welchen der Cornel zum dritten Drink einladen
wollte und die beiden Indianer. Diese vier Personen hatten
ebensowenig wie die andern gewußt, daß sich ein wildes Tier an
Bord und zwar dort in dem Kasten befinde, aber sie besaßen eine
so große und langgeübte Selbstbeherrschung, daß es ihnen nicht
schwer wurde, ihre Überraschung zu verbergen.

Das Gebrüll war auch unter Deck in den Kajüten gehört
worden. Es kamen mehrere Damen unter lautem Geschrei herauf



 
 
 

und erkundigten sich nach der Gefahr, die ihnen drohe.
»Es ist nichts, Ladies und Mesch‘schurs,« antwortete ein

sehr anständig gekleideter Herr, welcher soeben auch aus
seiner Kabine getreten war. »Nur ein Pantherchen, ein kleines
Pantherchen, weiter gar nichts! Ein allerliebster Felis panthera,
nur ein schwarzer, nur ein schwarzer, Mesch‘schurs!«

»Was? Ein schwarzer Panther!« heulte ein kleines, bebrilltes
Männlein auf, dem man es ansah, daß er mehr in zoologischen
Büchern als im praktischen Verkehr mit wilden Tieren
bewandert sei. »Der schwarze Panther ist ja das allergefährlichste
Viehzeug! Er ist größer und länger als der Löwe und der Tiger!
Er mordet aus reiner Blutgier und nicht nur aus Hunger. Wie alt
ist er denn?«

»Nur drei Jahre, Sir, nicht älter.«
»Nur? Das nennt Ihr ›nur‹? Da ist er ja vollständig

ausgewachsen! Mein Gott! Und so eine Bestie befindet sich hier
an Bord! Wer kann das verantworten?«

»Ich, Sir, ich,« antwortete der elegante Fremde, indem er
sich gegen die Damen und Herren verneigte. »Erlaubt mir, mich
vorzustellen, Myladies und Gentlemen! Ich bin der berühmte
Menageriebesitzer Jonathan Boyler und befinde mich seit einiger
Zeit mit meiner Truppe in Van Büren. Da dieser schwarze
Panther in New Orleans für mich angekommen war, so begab
ich mich mit meinem erfahrensten Tierbändiger dorthin, um ihn
abzuholen. Der Kapitän dieses guten Schiffes erteilte mir gegen
hohen Transport die Erlaubnis, den Panther hier zu verladen.



 
 
 

Er machte dabei die Bedingung, daß die Passagiere möglichst
nicht erfahren sollten, in welcher Gesellschaft sie sich befinden.
Darum fütterte ich den Panther nur des Nachts und habe ihm, by
god, stets ein ganzes Kalb gegeben, damit er sich so vollfressen
solle, daß er den ganzen Tag verschläft und sich kaum bewegen
kann. Freilich, wenn man mit Fäusten an den Kasten schlägt,
so wacht er auf und läßt auch seine Stimme hören. Ich hoffe,
daß die verehrten Damen und Herren nun von der Anwesenheit
des Pantherchens, welche ja nicht die mindeste Störung bewirkt,
keine Notiz mehr nehmen.«

»Was?« antwortete der mit der Brille, indem seine Stimme
fast überschnappte. »Keine Störung bewirkt? Keine Notiz mehr
nehmen? Alle Teufel, ich muß wirklich sagen, daß eine solche
Anforderung noch nie an mich gestellt worden ist! Ich soll dieses
Schiff mit einem schwarzen Panther bewohnen? Ich will gehenkt
sein, wenn ich das fertig bringe! Entweder muß er fort, oder ich
gehe. Werft die Bestie ins Wasser! Oder schafft den Kasten an
das Ufer!«

»Aber, Sir, es ist wirklich ganz und gar keine Gefahr
vorhanden,« versicherte der Menageriebesitzer. »Seht Euch nur
den starken Kasten an, und – – »

»Ach was Kasten,« unterbrach ihn das Männchen. »Diesen
Kasten kann ich zersprengen, um wieviel leichter da erst der
Panther!«

»Bitte, mich sagen zu lassen, daß sich in dem Kasten der
eigentliche eiserne Käfig befindet, den selbst zehn Löwen oder



 
 
 

Panther nicht zu zertrümmern vermöchten.«
»Ist das wahr? Zeigt uns den Käfig! Ich muß mich

überzeugen.«
»Ja, den Käfig zeigen, den Käfig zeigen! Wir müssen wissen,

woran wir sind,« riefen zehn, zwanzig, dreißig und noch mehr
Stimmen.

Der Menageriebesitzer war Yankee und ergriff also die
Gelegenheit beim Schopfe, diesen allgemeinen Wunsch zu
seinem Vorteile auszubeuten.

»Ganz gern, ganz gern!« antwortete er. »Aber, Myladies und
Gentlemen, es ist doch leicht einzusehen, daß man den Käfig
nicht betrachten kann, ohne auch den Panther zu erblicken. Dies
jedoch darf ich ohne gewisse Gegenleistung nicht gestatten. Um
den Reiz dieses seltenen Schauspiels zu erhöhen, werde ich eine
Fütterung des Tieres anbefehlen. Wir arrangieren drei Plätze,
den ersten zu einem Dollar, den zweiten zu einem halben und
den dritten zu einem Vierteldollar. Da sich lauter Ladies und
wirkliche Gentlemen hier befinden, so bin ich überzeugt, daß wir
den zweiten und dritten Rang gleich von vornherein weglassen
können. Oder ist jemand da, der nur einen halben oder gar nur
einen Vierteldollar zahlen will?«

Es antwortete natürlich niemand.
»Nun also, nur erste Plätze. Bitte, Myladies und Mylords,

einen Dollar die Person.«
Er nahm seinen Hut ab und kassierte die Dollars ein,

während sein Tierbändiger, den er herbeigerufen hatte, die zu der



 
 
 

Schaustellung nötigen Vorbereitungen traf.
Die Passagiere waren meist Yankees, und als solche

erklärten sie sich mit der jetzigen Wendung der Angelegenheit
vollständig einverstanden. Waren vorher die meisten von ihnen
empört darüber gewesen, daß der Kapitän seinen Steamer zur
Beförderung eines so gefährlichen Raubtieres hergegeben hatte,
so fühlten sie sich jetzt durch die Gelegenheit versöhnt, durch
die Besichtigung des Panthers eine willkommene Abwechselung
in das langweilige Schiffsleben gebracht zu sehen. Selbst der
kleine Gelehrte hatte seine Angst überwunden und sah der
Schaustellung mit großem Interesse entgegen.

Der Cornel benutzte dieselbe, seinen Gefährten den Antrag
zu stellen:

»Hört, Boys, eine Wette habe ich gewonnen und die andre
verloren, da der rote Halunke nicht getrunken hat. Das hebt sich
auf. Die dritte machen wir nicht um drei Gläser Brandy, sondern
um den Dollar Entree, den wir zahlen müssen. Seid ihr damit
einverstanden?«

Natürlich nahmen die Genossen den Vorschlag an, denn der
Riese sah nicht so aus, als ob er sich Angst einflößen lassen
werde.

»Gut,« meinte der Cornel, den der Genuß des vielen
Branntweins siegesgewiß machte. »Paßt auf, wie gern und
schnell dieser Goliath mit mir trinken wird!«

Er ließ sich das Glas füllen und näherte sich dann dem
Erwähnten. Die Körperformen dieses Mannes waren allerdings



 
 
 

riesige zu nennen. Er war noch höher und breiter gebaut als
der Schwarzbärtige, welcher sich Großer genannt hatte. Er
war ganz gewiß kein Stubenmensch, denn sein Gesicht war
von der Sonne braun gebrannt; seine männlich schönen Züge
besaßen einen kühnen Schnitt, und seine blauen Augen hatten
jenen eigentümlichen, nicht zu beschreibenden Blick, durch
welchen sich Menschen auszeichnen, welche auf großen Flächen
leben, wo der Horizont kein eng begrenzter ist, also Seeleute,
Wüstenbewohner und Prairiemänner. Zu erwähnen wäre noch,
daß sein Gesicht glatt rasiert war, daß er vielleicht vierzig Jahre
alt sein konnte, und daß er einen eleganten Reiseanzug trug.
Waffen sah man nicht an ihm. Er stand bei mehreren Herren,
mit denen er sich lebhaft über den Panther unterhielt. Auch der
Kapitän befand sich bei ihnen. Er war von der Kommandobrücke
herabgekommen, um die Vorstellung mit dem Panther auch
anzusehen.

Da kam der Cornel herbei, stellte sich breitspurig vor sein
drittes vermeintliches Opfer hin und sagte: »Sir, ich biete Euch
einen Drink an. Hoffentlich weigert Ihr Euch nicht, mir als einem
veritablen Gentleman zu sagen, wer Ihr seid.«

Der Angeredete warf ihm einen erstaunten Blick in das
Gesicht und wendete sich wieder weg, um die durch den frechen
Patron unterbrochene Unterhaltung fortzusetzen.

»Pooh!« rief dieser aus. »Seid Ihr taub, oder wollt Ihr
mich absichtlich nicht hören? Dieses letztere möchte ich Euch
nicht raten, da ich keinen Spaß verstehe, wenn mir ein Drink



 
 
 

abgeschlagen wird. Ich gebe Euch den guten Rat, Euch ein
Beispiel an dem Indsman zu nehmen!«

Der Belästigte zuckte leicht die Achsel und fragte den
Kapitän: »Ihr habt gehört, was dieser Bursche da zu mir sagt?«

»Yes, Sir, jedes Wort,« nickte der Gefragte.
»Well, so seid Ihr Zeuge, daß ich ihn nicht hergerufen habe.«
»Was?« brauste der Cornel auf. »Einen Burschen nennt Ihr

mich? Und den Drink weist Ihr zurück? Soll es Euch wie dem
Indianer ergehen, dem ich – – —«

Er kam nicht weiter, denn er hatte in diesem Augenblick
eine so gewaltige Ohrfeige von dem Riesen erhalten, daß er
niederstürzte, eine ganze Strecke auf dem Boden hinschoß und
sich dann sogar noch überkugelte. Da lag er einen Augenblick
wie erstarrt, raffte sich jedoch schnell auf, riß das Messer heraus,
erhob es zum Stoße und sprang auf den Riesen ein.

Dieser hatte die beiden Hände in die Hosentaschen gesteckt
und stand so gemütlich da, als ob ihm nicht die mindeste Gefahr
drohe, als ob der Cornel gar nicht vorhanden sei. Dieser brüllte
in wütendem Tone: »Hund, mir eine Ohrfeige? Das kostet Blut,
und zwar das deinige!«

Mehrere der Männer und auch der Kapitän wollten
dazwischen treten, aber der Riese wies sie mit einem energischen
Kopfschütteln zurück, erhob, als der Cornel ihm bis auf zwei
Schritte nahe gekommen war, das rechte Bein und empfing ihn
mit einem solchen Fußtritte auf den Magen, daß der Betroffene
abermals zu Boden flog und fortkollerte.



 
 
 

»Nun ist‘s aber gut, sonst – – —« rief der Goliath drohend.
Aber der Cornel sprang wieder auf, schob das Messer in den

Gürtel und zog, vor Grimm brüllend, eine der Pistolen hervor,
um sie auf den Gegner zu richten. Dieser aber nahm seine rechte
Hand aus der Tasche, in welcher er einen Revolver stecken
gehabt hatte.

»Fort mit der Pistole!« gebot er, indem er den Lauf seiner
kleinen, aber guten Waffe auf die rechte Hand des Gegners hielt.

Ein – zwei – drei dünne aber scharfe Knalle – – der Cornel
schrie auf und ließ die Pistole fallen.

»So, Bursche!« sagte der Riese. »Du wirst nicht gleich wieder
Ohrfeigen geben, wenn man es verschmäht, aus dem Glase zu
trinken, an welchem du vorher dein großes Maul abgewischt hast.
Ich habe dir die Hand zerschmettert. Und wenn du nun noch
wissen willst, wer ich bin, so – – —«

»Verdammt sei dein Name!« schäumte der Cornel, »Ich mag
ihn nicht hören. Dich selbst aber will und muß ich haben. Drauf,
auf ihn, Jungens; go on!«

Jetzt zeigte es sich, daß diese Kerls eine wirkliche Bande
bildeten, in welcher alle für einen standen. Sie rissen ihre Messer
aus den Gürteln und warfen sich auf den Riesen, welcher verloren
zu sein schien, ehe der Kapitän seine Leute zu Hilfe rufen konnte.
Der mutige Mann aber streckte einen Fuß vor, erhob die Arme
und rief: »So kommt heran, wenn ihr es wagt, mit Old Firehand
anzubinden!«

Der Klang dieses Namens war von augenblicklicher Wirkung.



 
 
 

Der Cornel, welcher sein Messer mit der unverletzten Linken
wieder ergriffen hatte, hielt den Schritt an und rief: »Old
Firehand! Alle Teufel, wer hätte das gedacht! Warum habt Ihr
das nicht vorher gesagt!«

»Ist‘s etwa nur der Name, der einen Gentleman vor euern
Ungezogenheiten schützt? Macht euch von dannen, setzt euch
ruhig in einen Winkel und kommt mir nicht wieder vor die
Augen, sonst lösche ich euch alle aus!«

»Well, wir sprechen später weiter!«
Er drehte sich um und ging mit seiner blutenden Hand

nach vorn. Die Seinen folgten ihm wie Hunde, welche Prügel
bekommen haben. Dort setzten sie sich nieder, verbanden
ihrem Anführer die Hand, sprachen leise und angelegentlich
miteinander und warfen dabei Blicke nach dem berühmten Jäger,
welche zwar keineswegs freundliche waren, aber doch bewiesen,
welch einen gewaltigen Respekt sie vor ihm hatten.

Aber nicht allein auf sie hatte der weitbekannte Name gewirkt.
Es gab unter den Passagieren wohl keinen, der nicht schon von
diesem kühnen Manne, dessen ganzes Leben aus gefährlichen
Thaten und Abenteuern zusammengesetzt war, gehört gehabt
hätte. Man trat unwillkürlich ganz ehrerbietig von ihm zurück,
und betrachtete nun viel eingehender die hohe Gestalt, deren
doch so harmonische Dimensionen und Verhältnisse jedem
schon vorher aufgefallen waren.

Der Kapitän reichte ihm die Hand und sagte im freundlichsten
Tone, zu dem ein Yankee sich verstehen kann: »Aber, Sir, das



 
 
 

hätte ich wissen sollen! Ich hätte Euch meine eigene Kajüte
abgetreten. Bei Gott, es ist eine Ehre für den »Dogfish«, daß
Eure Füße seine Planken betreten haben. Warum habt Ihr Euch
anders genannt?«

»Ich habe Euch meinen wirklichen Namen gesagt. Old
Firehand aber werde ich von den Westmännern genannt, weil
das Feuer meiner Büchse, von meiner Hand geleitet, stets ein
verderbenbringendes ist.«

»Ich hörte, Ihr schießt nie fehl?«
»Pshaw! Fehlschießen eine Unmöglichkeit! Jeder gute

Westmann kann das genau so wie ich. Aber Ihr seht, welchen
Vorteil ein bekannter Kriegsname hat. Hätte sich der meinige
nicht so weit herumgesprochen, so wäre es gewiß zum Kampfe
gekommen.«

»In welchem Ihr gegen diese Übermacht hättet unterliegen
müssen!«

»Meint Ihr?« fragte Old Firehand, indem ein selbstbewußtes,
doch gar nicht stolzes Lächeln über sein Gesicht flog. »So lange
man nur mit Messern kommt, ist mir gar nicht bange. Ich hätte
mich gewiß so lange gehalten, bis Eure Leute zur Hand gewesen
wären.«

»An denen hätte es freilich nicht gefehlt. Aber was thue ich
nun mit den Halunken? Ich bin Herr, Gebieter und Richter hier.
Soll ich sie in Ketten legen und dann abliefern?«

»Nein.«
»Oder soll ich sie ans Ufer setzen?«



 
 
 

»Auch nicht.«
»Aber Strafe muß doch sein.«
»Ich rate Euch, darauf zu verzichten. Ihr macht diese Tour

mit Eurem Steamer doch wohl nicht zum letztenmal?«
»Fällt mir gar nicht ein! Ich denke, noch lange Jahre auf dem

alten Arkansas auf und ab zu schwimmen.«
»Nun, so hütet Euch, jetzt die Rache dieser Menschen zu

erwecken! Es würde sicher zu Eurem Verderben sein. Sie sind
im stande, sich irgendwo am Ufer festzusetzen und Euch einen
Streich zu spielen, der Euch nicht nur das Schiff, sondern auch
das Leben kosten kann.«

»Das sollten sie wagen!«
»Sie wagen es gewiß. Übrigens würde das gar kein Wagnis für

sie sein. Sie würden alles heimlich thun und es so einrichten, daß
ihnen niemand etwas anhaben kann.«

Jetzt sah Old Firehand den Schwarzbärtigen, welcher
herbeigekommen und in der Nähe stehen geblieben war, den
Blick in bescheidenem Verlangen auf den Jäger gerichtet. Dieser
trat auf ihn zu und fragte: »Ihr wollt mit mir sprechen, Sir? Kann
ich Euch einen Gefallen erweisen?«

»Einen sehr großen,« antwortete der Deutsche.
»So sagt, welchen!«
»Erlaubt mir, Euch einmal die Hand zu drücken, Sir! Das ist

alles, um was ich Euch bitte. Dann will ich befriedigt gehen und
Euch nicht weiter belästigen. Aber an diese Stunde werde ich mit
Freuden denken all mein Lebelang.«



 
 
 

Man sah seinem offenen Blick und hörte seinem Tone an,
daß diese Worte wirklich aus dem Herzen kamen. Old Firehand
streckte ihm die Rechte entgegen und fragte: »Wie weit wollt Ihr
mit diesem Schiffe fahren?«

»Mit diesem Schiffe? Nur bis Fort Gibsen.«
»Das ist doch weit genug!«
»O, dann will ich mit dem Boote noch weiter. Ich fürchte, daß

Ihr, der berühmte Mann, der noch niemals unterlegen ist, mich
für furchtsam haltet.«

»Warum?«
»Weil ich vorhin den Drink dieses sogenannten Cornels

angenommen habe.«
»O nein. Ich kann Euch nur loben, daß Ihr so besonnen

gewesen seid. Freilich, als er dann den Indsmann schlug, nahm
ich mir vor, ihm eine scharfe Lehre zu erteilen, was ja auch
geschehen ist.«

»Hoffentlich läßt er sie sich zur Warnung dienen. Übrigens,
wenn Ihr ihm die Finger steif geschossen habt, so ist‘s mit ihm
als Westmann aus. Von dem Roten aber weiß ich nicht, was ich
denken soll.«

»Wieso?«
»Er hat sich als wirklicher Feigling betragen, und ist doch

nicht im mindesten erschrocken, als das Brüllen des Panthers
erscholl. Das kann ich mir gar nicht zusammenreimen.«

»Nun, den Reim will ich Euch machen. Es fällt mir nicht
schwer, ihn fertig zu bringen.«



 
 
 

»So, kennt Ihr den Indianer?«
»Gesehen habe ich ihn noch nie, desto mehr aber von ihm

gehört.«
»Auch ich hörte den Namen, als er ihn aussprach. Es ist

ein Wort, bei dem man die Zunge brechen kann. Es war mir
unmöglich, es mir zu merken.«

»Weil er sich seiner Muttersprache bediente, jedenfalls um
den Cornel nicht merken zu lassen, mit wem er es zu thun hatte.
Sein Name ist Nintropan-hauey, und sein Sohn heißt Nintropan-
homosch; das bedeutet der große Bär und der kleine Bär.«

»Ist‘s möglich? Von diesem Vater und diesem Sohne habe ich
freilich schon oft gehört. Die Tonkawa sind entartet. Nur diese
beiden Nintropan haben die Kriegslust ihrer Ahnen geerbt und
treiben sich im Gebirge und in der Prairie umher.«

»Ja, sie sind zwei tüchtige Kerls. Und nun werdet Ihr wohl
nicht mehr denken, daß sie aus Feigheit dem Cornel nicht
geantwortet haben, wie es sich eigentlich gehörte.«

»Ein andrer Indsman hätte den Kerl sofort kalt gemacht!«
»Vielleicht. Aber habt Ihr nicht gesehen, daß der Sohn unter

seine Decke nach dem Messer oder dem Tomahawk griff? Nur
als er das regungslose Gesicht seines Vaters sah, verzichtete er
darauf, die That augenblicklich zu rächen. Ich sage Euch, bei
diesen Indsmen genügt ein kurzer Blick, wo es bei uns Weißen oft
einer langen Rede bedarf. Seit dem Augenblicke, daß der Cornel
den Indianer in das Gesicht schlug, ist sein Tod eine beschlossene
Sache. Die beiden »Bären« werden nicht eher von seiner Fährte



 
 
 

lassen, bis sie ihn ausgelöscht haben. Aber, Ihr nanntet ihm Euern
Namen, den ich als einen deutschen erkannte. Wir sind also
Landsleute.«

»Wie, Sir, auch Ihr seid ein Deutscher?« fragte Großer
erstaunt.

»Allerdings. Mein eigentlicher Name ist Winter. Auch ich
fahre noch eine gute Strecke mit diesem Schiffe, und da
findet sich für uns beide jedenfalls Gelegenheit, uns wieder zu
sprechen.«

»Wenn Ihr Euch herablassen wollt, so soll es mir die denkbar
größte Ehre sein, Sir.«

»Macht keine Komplimente. Ich bin nicht mehr, als Ihr seid,
ein Westmann, weiter nichts.«

»Ja, aber der General ist auch nicht mehr als der Rekrut, ein
Soldat nämlich.«

»Wollt Ihr Euch in Wahrheit mit einem Rekruten vergleichen?
Dann dürftet Ihr Euch nur erst kurze Zeit im Westen befinden.«

»Nun,« meinte der Bärtige in bescheidenem Tone, »etwas
länger bin ich doch schon da. Ich heiße Thomas Großer. Den
Familiennamen läßt man hier weg; aus dem Thomas macht man
einen Tom, und weil ich einen so gewaltigen und schwarzen Bart
trage, nennt man mich den schwarzen Tom.«

»Wie? Was?« rief Old Firehand aus. »Ihr seid der schwarze
Tom, der berühmte Rafter?«

»Tom heiße ich, Rafter bin ich, ob berühmt, das bezweifle
ich.«



 
 
 

»Ihr seid es, Ihr seid es, Sir. Ich versichere es Euch mit
meinem Handschlage!«

»Nicht allzulaut, bitte, Sir!« warnte Tom. »Der Colonel dort
soll meinen Namen nicht hören.«

»Warum nicht?«
»Weil er mich an demselben wiederkennen würde.«
»So habt Ihr schon mit ihm zu thun gehabt?«
»Ein wenig. Ich erzähle es Euch schon noch. Ihr kennt ihn

nicht?«
»Ich sah ihn heut zum erstenmal.«
»Nun, seht seinen Bart und sein rotes Haar und hört dazu, daß

sein Name Brinkley ist.«
»Was Ihr sagt! So ist er der rote Brinkley, der hundert

Schandthaten begangen hat, ohne daß man ihm eine einzige
beweisen kann?«

»Er ist‘s, Sir. Ich habe ihn erkannt.«
»Dann werde ich ihm, wenn er länger an Bord bleibt, etwas

schärfer auf die Finger sehen. Und Euch muß ich näher kennen
lernen. Ihr seid der Mann, der für mich paßt. Wenn Ihr Euch
nicht bereits anderweit versprochen hättet, könnte ich Euch
brauchen.«

»Nun,« meinte Tom, indem er nachdenklich zu Boden blickte,
»die Ehre, bei Euch sein zu können, ist viel mehr wert, als alles
andre. Ich bin zwar einen Bund mit andern Rafters eingegangen;
sie haben mich sogar zu ihrem Anführer gemacht; aber wenn Ihr
mir Zeit lassen könnt, sie zu benachrichtigen, so läßt sich das



 
 
 

leicht lösen.«
»Schön. Ihr müßt Euch einen Kajütenplatz nehmen, damit

wir beisammen sind. Was Ihr draufzuzahlen habt, will ich gern
ersetzen.«

»Danke, Sir! Wir Rafters verdienen, wenn wir fleißig sind,
auch viel Geld. Und gerade jetzt habe ich alle Taschen voll,
denn ich komme von Vicksburg unten herauf, wo ich unsre
Rechnungen präsentiert und in Kasse umgewandelt habe. Ich
kann also den Kajütenplatz selbst bezahlen. Aber seht! Mir
scheint, die Vorstellung soll jetzt beginnen.«

Der Menageriebesitzer hatte aus Kisten und Paketen mehrere
Sitzreihen hergestellt und lud nun in pomphaften Worten
das Publikum ein, Platz zu nehmen. Dies geschah. Das
Schiffspersonal durfte, soweit es nicht beschäftigt war, gratis
zuschauen. Der Cornel kam mit seinen Leuten nicht herbei; er
hatte die Lust dazu verloren.

Die beiden Indianer waren nicht gefragt worden, ob sie
auch mit teilnehmen wollten. Zwei Indsmen bei Ladies und
Gentlemen, welche pro Person einen Dollar bezahlt hatten, daß
wollte der Besitzer des Tieres sich nicht vorwerfen lassen. Sie
standen also von ferne und schienen weder dem Käfige noch der
Zuschauergruppe die geringste Aufmerksamkeit zu schenken,
während aber ihren scharfen, verstohlenen Blicken von allem,
was geschah, nicht daß Geringste entging.

Nun saßen die Zuschauer vor dem noch geschlossenen
Kasten. Die meisten von ihnen hatten keinen richtigen Begriff



 
 
 

von einem schwarzen Panther. Die katzenartigen Raubtiere
der neuen Welt sind bedeutend kleiner und ungefährlicher als
diejenigen der alten Welt. Der Gaucho zum Beispiel fängt den
Jaguar, welcher der amerikanische Tiger genannt wird, mit dem
Lasso und schleift ihn hinter sich her. Das dürfte er beim
bengalischen Königstiger nicht wagen. Und der amerikanische
Löwe, der Puma, flieht vor dem Menschen, selbst wenn er
vom Hunger gepeinigt wird. Man hat die Vorstellung, daß der
Panther bedeutend kleiner sei als der Löwe und Tiger, und da
die Zuschauer bei diesen beiden Bezeichnungen an den Puma
und Jaguar dachten, so erwarteten die meisten von ihnen, ein
kaum mehr als einen halben Meter hohes und dementsprechend
langes und starkes Raubtier zu sehen. Wie fühlten sie sich daher
betroffen, als jetzt die Vorderwand des Kastens entfernt wurde
und sie den Panther erblickten.

Er hatte seit New Orleans im Dunkeln gelegen, der Kasten war
nur des Nachts geöffnet worden. Jetzt erblickte er zum erstenmal
wieder das Tageslicht, welches seine Augen blendete. Er schloß
sie und blieb noch liegen, lang ausgestreckt, so lang wie der
Kasten war. Dann blinzelte er leise, dabei bemerkte er die vor
ihm sitzenden Menschen. Im Nu war er auf und stieß ein Brüllen
aus, welches die Wirkung hatte, daß die Mehrzahl der Zuschauer
aufsprangen, um zu retirieren.

Ja, es war ein ausgewachsenes prächtiges Exemplar, gewiß
einen Meter hoch und ohne Schwanz zweimal so lang. Er
faßte die Stäbe des eisernen Käfigs mit den Vordertatzen und



 
 
 

schüttelte sie, daß der Kasten in Bewegung kam. Dabei zeigte
er das fürchterliche Gebiß. Die dunkle Farbe erhöhte nur den
Eindruck, den er machte.

»Ja, Myladies und Gentlemen,« sagte der Menageriebesitzer
in erklärendem Tone, »die schwarze Abart des Panthers ist
wohl auf den Sundainseln daheim. Diese Tiere sind aber klein.
Der echte schwarze Panther, welcher freilich sehr selten ist,
wird in Nordafrika, an der Grenze der Sahara gefunden. Er ist
ebenso stark und weit gefährlicher als der Löwe und kann ein
ausgewachsenes Rind im Rachen forttragen. Was seine Zähne
vermögen, werdet ihr gleich sehen, da die Fütterung beginnt.«

Der Bändiger brachte die Hälfte eines Schafes herbei und
legte sie vor dem Käfig nieder. Als der Panther das Fleisch
erblickte, gebärdete er sich wie unsinnig. Er sprang auf und ab
und fauchte und brüllte, daß die furchtsameren der Zuschauer
sich noch weiter zurückzogen als bisher.

Ein an der Schiffsmaschine beschäftigter Neger hatte der
Neugierde nicht widerstehen können und sich herbeigeschlichen.
Der Kapitän sah ihn und befahl ihm, sofort an seine Arbeit
zurückzukehren. Da der Schwarze nicht gleich gehorchte, ergriff
der Kapitän ein nahe liegendes Tauende und versetzte ihm mit
demselben einige Hiebe. Nun zog sich der Gezüchtigte schnell
zurück, blieb aber an der in den Maschinenraum führenden
Lucke stehen, zog dem Kapitän hinter dem Rücken desselben
eine drohende Grimasse und schüttelte die Fäuste gegen ihn. Da
die Zuschauer nur auf den Panther achteten, hatten sie das nicht



 
 
 

bemerkt. Der Cornel aber sah es und sagte zu seinen Gefährten:
»Dieser Nigger ist dem Kapitän nicht hold, wie es scheint.
Vielleicht kann er uns von Nutzen sein. Wollen uns an ihn
machen. Einige Dollar wirken bei einem Schwarzen Wunder.«

Jetzt schob der Tierbändiger das Fleisch zwischen den
Eisenstäben hindurch in den Käfig, musterte die Zuschauer mit
prüfendem Blicke und sagte dann seinem Herrn einige leise
Worte. Dieser schüttelte bedenklich den Kopf, der andre redete
weiter auf ihn ein und schien seine Bedenken zu zerstreuen, denn
der Besitzer nickte endlich und erklärte den vor dem Käfige
Sitzenden und Stehenden: »Myladies und Mesch‘schurs, ich sage
euch, daß ihr ungeheures Glück habt. Ein gebändigter schwarzer
Panther ist noch nie gesehen worden, wenigstens hier in den
Staaten nicht. Während des dreiwöchentlichen Aufenthaltes in
New Orleans nun hat mein Bändiger den Panther in die Schule
genommen und erklärt jetzt, zum erstenmal öffentlich zu ihm in
den Kasten gehen und sich neben ihm niedersetzen zu wollen,
falls ihr ihm eine entsprechende Gratifikation zusagt.«

Der Bändiger war ein starker, außerordentlich muskulöser
Mensch mit einem ungewöhnlich selbstbewußten Zuge im
Gesicht. Er war jedenfalls vom Gelingen seines Vorhabens
vollständig überzeugt, wie seine gegenwärtige zuversichtliche
Miene bewies.

Der Panther hatte sich über seine Mahlzeit hergemacht, deren
Knochen zwischen seinen Zähnen wie Pappe zermalmt wurden.
Er schien nur auf seinen Fraß zu achten, und so konnte wohl



 
 
 

selbst der Laie der Ansicht sein, daß es keine große Gefahr auf
sich habe, gerade jetzt den Käfig zu betreten.

Kein andrer als der vorhin am ängstlichsten war, nämlich
der kleine, bebrillte Gelehrte, antwortete enthusiasmiert: »Das
würde herrlich sein, Sir! Ein Bravourstück, für welches man
schon etwas zahlen kann. Wieviel will der Mann denn haben?«

»Hundert Dollar?«
»Hm! Ist das nicht zu viel?«
»Nein, sondern viel zu wenig, Sir. Die Gefahr, in welche er

sich begibt, ist nicht gering, da er des Tieres erst kaum halb sicher
ist.«

»So! Nun, ich bin nicht reich. Fünf Dollar aber steuere ich
bei. Mesch‘schurs, wer zahlt noch etwas?«

Es meldeten sich so viele, daß die Summe zusammenkommen
mußte. Man hatte nun einmal begonnen, und so sollte das
Schauspiel auch völlig ausgekostet werden. Selbst der Kapitän
wurde erregt und bot Wetten an.

»Sir,« warnte ihn Old Firehand, »begeht keinen Fehler! Ich
bitte Euch, das Wagnis nicht zuzugeben. Gerade weil der Mann
des Tieres noch nicht sicher ist, habt Ihr die Verpflichtung,
Einspruch zu erheben.«

»Einspruch?« lachte der Kapitän. »Pshaw! Bin ich etwa der
Vater oder die Mutter des Bändigers? Habe ich ihm Befehle zu
erteilen? Hier in diesem gesegneten Lande hat jedermann das
Recht, seine Haut zu Markte zu tragen, ganz wie es ihm beliebt.
Wird er von dem Panther gefressen, nun, so ist das seine und



 
 
 

des Panthers Sache, nicht aber die meinige. Also, Gentlemen,
ich behaupte, daß der Mann nicht so heil wieder herauskommt,
wie er hineingeht, und setze hundert Dollar. Wer geht darauf
ein? Zehn Prozent der Gewinne soll der Bändiger noch extra
erhalten.«

Dieses Beispiel elektrisierte. Es wurden mehrere Wetten zu
nicht unbedeutenden Beträgen abgeschlossen, und es stellte sich
heraus, daß dieselben dem Bändiger, falls sein Wagnis gelingen
sollte, gegen dreihundert Dollar einbringen mußten.

Es war nicht gesagt, ob der Tierbändiger dabei bewaffnet
sein solle. Er holte seinen Totschläger, eine Peitsche, deren
Knauf eine Explosionskugel enthielt. Griff das Tier ihn an, so
bedurfte es nur eines kräftigen Hiebes seinerseits, den Panther
augenblicklich zu töten.

»Ich traue selbst einem solchen Totschläger nicht,« sagte
Old Firehand zu dem schwarzen Tom. »Ein Feuerwerkskörper
wäre praktischer, da das Tier durch denselben zurückgeschreckt
würde, ohne doch getötet zu werden. Doch thue jeder nach
seinem Wohlgefallen. Ich will‘s loben, aber erst dann, wenn es
gelungen ist.«

Jetzt hielt der Bändiger eine kurze Ansprache an das
Publikum, und wendete sich dann gegen den Käfig. Er öffnete
die schweren Riegel und schob darauf das schmale Gitter,
welches die ungefähr fünf Fuß hohe Thür bildete, zur Seite.
Um einzutreten, mußte er sich bücken. Dabei bedurfte er
beider Hände, um die Thür zu halten, und dann, wenn er sich



 
 
 

im Käfige befand, wieder zu schließen; deshalb hatte er den
Totschläger zwischen die Zähne genommen und war also, wenn
auch nur für diesen kurzen Augenblick, wehrlos. Zwar war
er schon oft bei dem Tiere im Käfige gewesen, aber unter
ganz andern Umständen. Da war dasselbe nicht tagelang im
Dunkeln gewesen; es hatten sich nicht so viele Menschen in
der Nähe befunden, und es hatte auch nicht das Stampfen der
Maschine und das Rauschen und Brausen der Räder gegeben.
Diese Umstände waren weder von dem Menageriebesitzer noch
von dem Bändiger genug in Betracht gezogen worden, und nun
zeigten sich die Folgen.

Als der Panther das Geräusch des Gitters hörte, drehte er
sich um. Eben schob der Bändiger den gesenkten Kopf herein –
eine geradezu gedankenschnelle Bewegung des Raubtieres, ein
blitzähnliches Aufzucken, und es hatte den Kopf, aus dessen
Mund der Totschläger fiel, im Rachen und zerkrachte ihn mit
einem einzigen Bisse in Splitter und zu Brei.

Das Geschrei, welches sich in diesem Augenblicke vor dem
Käfige erhob, spottete jeder Beschreibung. Alles sprang auf und
rannte zeternd davon. Nur drei blieben, der Menageriebesitzer,
Old Firehand und der schwarze Tom. Der erstere wollte die Thür
des Käfigs zuschieben, aber dies war unmöglich, da die Leiche
sich halb in demselben und halb außerhalb befand. Dann wollte
er den Toten bei den Beinen fassen und herausziehen.

»Um Gottes willen, das nicht.« rief Old Firehand. »Der
Panther käme hinterdrein. Schiebt den Körper vollends hinein,



 
 
 

er ist nun doch tot. Dann geht die Thüre zu!«
Der Panther lag vor der kopflosen Leiche. Die

Knochensplitter im blutig geifernden Rachen, hielt er die
funkelnden Augen auf seinen Herrn gerichtet. Er schien die
Absicht desselben zu erraten, denn er brüllte zornig auf und
kroch auf der Leiche vor, dieselbe durch die Schwere seines
Körpers festhaltend. Sein Kopf war nur noch wenige Zoll von
der Thüröffnung entfernt.

»Fort, fort! Er kommt heraus!« rief Old Firehand. »Tom, Ihr
Gewehr! Ihr Gewehr! Ein Revolver würde das Übel nur ärger
machen!«

Der schwarze Tom sprang nach seiner Büchse.
Von dem Augenblicke, in welchem der Bändiger den Käfig

betreten hatte, bis zum gegenwärtigen waren kaum zehn
Sekunden vergangen. Niemand hatte noch Zeit gefunden, sich
vollständig in Sicherheit zu bringen. Das ganze Deck bildete
einen Wirrwarr von fliehenden und vor Angst schreienden
Personen. Die Thüren nach den Kajüten und den Unterdecks
waren verstopft. Man duckte sich hinter Fässern und Kisten
nieder und sprang doch wieder auf, weil man sich da nicht
vollständig sicher fühlte.

Der Kapitän war nach seiner Kommandobrücke gerannt und
stieg dieselbe empor, drei und vier Stufen auf einmal nehmend.
Old Firehand folgte ihm. Der Menageriebesitzer flüchtete sich
nach der Hinterwand des Käfigs. Der schwarze Tom rannte
nach seinem Gewehre. Unterwegs fiel ihm ein, daß er das



 
 
 

Beil mit demselben zusammengebunden hatte und es also nicht
augenblicklich gebrauchen könne. Er blieb also bei den beiden
Indianern, an denen er vorübergewollt hatte, stehen und riß dem
alten Bär die Flinte aus der Hand.

»Ich selbst schießen,« sagte dieser, seine Hand nach der Waffe
ausstreckend.

»Laß mich!« herrschte der Bärtige ihm zu »Ich schieße
jedenfalls besser als du!«

Er drehte sich nach dem Käfig um. Der Panther hatte diesen
soeben verlassen, hob den Kopf und brüllte. Der schwarze Tom
legte an und drückte ab. Der Schuß krachte, aber die Kugel traf
nicht. Hastig riß er nun auch dem jungen Indianer die Flinte aus
der Hand und gab die Ladung derselben auf das Tier ab – mit
demselben Mißerfolge.

»Schlecht schießen. Gewehr nicht kennen,« sagte der alte Bär
so ruhig, als ob er in seinem sicheren Wigwam beim Braten sitze.

Der Deutsche beachtete diese Worte nicht. Er warf die Flinte
weg und eilte weiter nach vorn, wo die Gewehre der Leute des
Cornel lagen. Diese Gentlemen hatten keine Lust gehabt, den
Kampf mit dem Tiere aufzunehmen, sondern sich schleunigst
versteckt.

Da ertönte in der Nähe der Kommandobrücke ein
entsetzlicher Schrei. Eine Dame wollte sich auf dieselbe
flüchten. Der Panther sah sie eben, als das erwähnte Brüllen
beendet war. Er duckte sich nieder und sprang dann in langen,
weiten Sätzen auf sie zu. Sie sah es und stieß jenen Schrei aus. Sie



 
 
 

befand sich noch unten, während Old Firehand auf der fünften
oder sechsten Stufe stand. Im Nu hatte er sie erfaßt, schwang
sie zu sich empor und hob sie mit starken Armen über sich
hinauf, wo der Kapitän sie an sich nahm. Das war das Werk von
zwei Augenblicken gewesen, und nun befand sich der Panther
an der Brücke. Er setzte die beiden Vordertatzen auf eine der
Stufen und zog schon den Körper zusammen, um sich empor und
auf Old Firehand zu schnellen. Dieser versetzte ihm mit aller
Gewalt einen Fußtritt auf die Nase und feuerte ihm dann die noch
übrigen drei Kugeln seines Revolvers gegen den Kopf.

Diese Art der Abwehr war eigentlich eine lächerliche.
Mit einem Fußtritte und einigen erbsengroßen Revolverkugeln
schreckt man keinen schwarzen Panther zurück; aber Old
Firehand besaß eben kein wirksameres Verteidigungsmittel. Er
war überzeugt, daß das Tier ihn nun packen werde; aber es
geschah noch nicht, sondern der Panther drehte, in seiner an der
Treppe aufgerichteten Stellung verharrend, den Kopf langsam
zur Seite, als ob er sich auf etwas Besseres besinnen wolle. Hatten
die aus solcher Nähe abgeschossenen Kugeln, die kaum linientief
in seine harte Schädeldecke eingedrungen sein konnten, ihn in
eine Art von Betäubung versetzt? Oder war der Tritt auf die
empfindliche Nase ihm zu schmerzhaft gewesen, kurz und gut,
er richtete die Augen nicht mehr auf Old Firehand, sondern nach
dem Vorderdeck, wo jetzt ein etwa dreizehnjähriges Mädchen
stand, unbeweglich, wie vom Schreck gelähmt, beide Arme nach
der Kommandobrücke ausgestreckt. Es war die Tochter der



 
 
 

Dame, welche Old Firehand soeben vor dem Panther gerettet
hatte. Das Kind hatte, sich selbst auf der Flucht befindend,
seine Mutter in Gefahr gesehen und und war vor Entsetzen
darüber da, wo es noch stand, halten geblieben, in ein helles,
weithin leuchtendes Gewand gekleidet, welches dem Panther in
die Augen fiel. Er ließ die Tatzen von der Treppe, wendete sich
ab und schnellte sich, sechs bis acht Ellen lange Sätze machend,
auf das Kind zu, welches das Entsetzliche kommen sah und sich
weder zu bewegen, noch einen Laut auszustoßen vermochte.

»Mein Kind, mein Kind!« jammerte die Mutter.
Alle, die es sahen, schrieen oder brüllten mit; aber keiner

rührte die Hand oder den Fuß zur Rettung. Es war auch
keine Zeit dazu. Keine? Und rührte sich wirklich kein
Mensch? Doch einer, und zwar derjenige, dem man eine
solche Umsicht, Kühnheit und Geistesgegenwart wohl am
allerwenigsten zugetraut hätte, nämlich der junge Indianer.

Er hatte mit seinem Vater ungefähr zehn Schritte von dem
Mädchen entfernt gestanden. Als er die Gefahr bemerkte, in
welcher sich dasselbe befand, blitzten seine Augen auf. Er sah
nach rechts und links, wie nach einem Rettungswege suchend;
dann ließ er die Zunidecke von den Schultern fallen und rief
seinem Vater in der Sprache der Tonkawa zu: »Tiakaitat; schai
schoyana – bleib stehen; ich werde schwimmen!«

Er sprang mit zwei Sätzen auf das Mädchen zu, ergriff es
an dem Taillengürtel, schnellte mit ihr nach der Reiling und
schwang sich auf diese hinauf. Dort blieb er einen Augenblick



 
 
 

stehen, um zurückzublicken. Der Panther war hinter ihm und
setzte eben zum letzten Sprunge an. Kaum hatten die Pranken
des Tieres den Boden verlassen, so flog der junge Indianer, sich
eine seitwärtige Richtung gebend, um nicht neben dem Tiere in
das Wasser zu kommen, von der Reiling in den Fluß hinab. Das
Wasser schlug über ihm und seiner Last zusammen. Zugleich
schoß der Panther, dessen Sprungkraft eine so große war, daß
er sich nicht zu halten vermochte, über das Geländer hinaus und
hinunter in den Strom.

»Stopp, stopp auf der Stelle!« kommandierte der Kapitän
geistesgegenwärtig durch das Sprachrohr in den Maschinenraum
hinab.

Der Ingenieur gab Gegendampf; der Steamer stoppte und
blieb dann dadurch auf der Stelle halten, daß die Räder nur so
viel Wasser griffen, als nötig war, die Rücktrift zu vermeiden.

Da die Gefahr für die Passagiere jetzt vorüber war, eilten alle
aus den verschiedenen Verstecken hervor und an das Geländer.
Die Mutter des Kindes war in Ohnmacht gefallen, der Vater
desselben rief mit überlauter Stimme: »Tausend Dollar für die
Rettung meiner Tochter, zweitausend, dreitausend, fünftausend,
noch mehr, noch viel mehr!«

Niemand hörte auf ihn. Alle beugten sich über die Reiling, um
in den Fluß hinabzusehen. Da lag der Panther, als vortrefflicher
Schwimmer, mit ausgebreiteten Pranken auf dem Wasser und
sah sich nach der Beute um – vergeblich. Der kühne Knabe war
mit dem Mädchen nicht zu sehen.



 
 
 

»Sie sind ertrunken, in die Räder gekommen!« jammerte der
Vater, indem er sich das Haar mit beiden Händen raufte.

Da aber ertönte vom andern Bord die schallende Stimme
des alten Indianers herüber. »Nintropan-homosch klug gewesen.
Unter Schiff wegschwimmen, damit Panther nicht sehen. Hier
unten sein!«

Alles rannte nun nach Steuerbord, und der Kapitän
befahl, Taue auszuwerfen. Ja wirklich, da unten, hart an
der Schiffswand, schwamm langsam auf dem Rücken, um
nicht abgetrieben zu werden, der »junge Bär« und hatte sich
das bewußtlose Mädchen quer über den Leib gelegt. Taue
waren schnell zur Hand; sie wurden hinabgelassen. Der Knabe
befestigte eines derselben unter den Armen des Mädchens, und
schwang, während dieses emporgezogen wurde, sich behend an
einem zweiten an Bord.

Er wurde mit brausendem Jubel begrüßt, schritt aber stolz
davon, ohne ein Wort zu sagen. Aber als er an dem Cornel,
welcher auch mit zugesehen hatte, vorüber kam, blieb er vor
ihm stehen und sagte so laut, daß jedermann es hörte: »Nun,
fürchtet sich Tonkawa vor kleiner, räudiger Katze? Cornel ist
ausgerissen mit all seinen zwanzig Helden; Tonkawa aber hat
großes Ungetüm auf sich gelenkt, um Mädchen und Passagiere
zu retten. Cornel bald noch mehr von Tonkawa hören!«

Die Gerettete wurde nach der Kajüte getragen. Da streckte
der Steuermann, welcher den besten Ausblick hatte, die Hand
nach Backbord aus und rief:



 
 
 

»Seht den Panther; seht das Floß!«
Jetzt sprangen alle wieder auf die angegebene Seite hinüber,

wo sich ihnen ein neues und nicht weniger aufregendes
Schauspiel bot. Man hatte nämlich, nur mit dem bisher Erzählten
beschäftigt, ein kleines, aus Strauchwerk und Schilf gefertigtes
Floß nicht bemerkt, auf welchem zwei Gestalten saßen, welche
vom rechten Flußufer her den Steamer erreichen wollten. Sie
arbeiteten mit aus Zweigen improvisierten Rudern. Die eine
Person war ein Knabe, die andre schien ein ganz eigen- oder
fremdartig gekleidetes Frauenzimmer zu sein. Man sah eine
Kopfbedeckung, ähnlich einer alten Flatusenhaube, darunter ein
volles, rotwangiges Gesicht mit kleinen Äuglein. Die übrige
Gestalt steckte in einem weiten Sacke oder einem ähnlichen
Dinge, dessen Schnitt und Fasson jetzt nicht zu bestimmen war,
da die Person nicht stand, sondern saß. Der Schwarze Tom stand
neben Old Firehand und fragte ihn: »Sir, kennt Ihr diese Frau?«

»Nein. Ist sie denn so berühmt, daß ich sie kennen müßte?«
»Allerdings. Sie ist natürlich gar keine Frau, sondern ein

Mann, ein Prairiejäger und Fallensteller. Und da kommt der
Panther. Da werdet Ihr sehen, was eine Frau, die ein Mann ist,
zu leisten vermag.«

Er beugte sich über die Reiling und rief hinab: »Holla, Tante
Droll, aufgepaßt. Der will Euch fressen.«

Das Floß war ungefähr noch fünfzig Schritte von dem Steamer
entfernt. Der Panther war, nach seiner Beute suchend, immer an
der Seite des Schiffes hin und der geschwommen. Jetzt sah er das



 
 
 

Floß und hielt auf dasselbe zu. Die auf demselben befindliche
scheinbare Frau sah nach dem Deck empor, erkannte den, der sie
angerufen hatte, und antwortete mit hoher Fistelstimme: »Good
lack, Ihr seid es, Tom? Freue mich sehr, Euch zu sehen, wenn es
nötig ist! Was ist das für ein Tier?«

»Ein schwarzer Panther, der von Bord gesprungen ist. Macht
Euch davon. Schnell, schnell!«

»Oho! Tante Droll reißt vor niemand aus, auch nicht vor
einem Panther, mag er schwarz, blau oder grün aussehen. Darf
man das Vieh erschießen?«

»Natürlich! Aber Ihr bringt es nicht fertig. Es gehörte in eine
Menagerie und ist das gefährlichste Raubtier der Welt. Flieht auf
die andre Seite des Schiffes.«

Niemand als nur Tom kannte die närrische Gestalt, doch
riefen alle ihr die Warnung zu, zu fliehen. Sie aber schien einen
Spaß daran zu finden, mit dem Panther Haschens zu spielen.
Sie führte das zerbrechliche Ruder mit wahrer Meisterschaft
und wußte dem Tiere mit erstaunlicher Geschicklichkeit
auszuweichen. Dabei rief sie immer mit derselben Fistelstimme
herauf: »Werde es schon fertig bringen, alter Tom. Wohin wird
denn so eine Kreatur geschossen, wenn es nötig ist?«

»Ins Auge,« antwortete Old Firehand.
»Well! So wollen wir diese Wasserratte mal herankommen

lassen.«
Er zog das Ruder ein und griff zu der Büchse, welche neben

ihm gelegen hatte. Floß und Panther näherten sich einander



 
 
 

schnell. Das Raubtier blickte mit weit offenen, starren Augen
auf den Feind, welcher das Gewehr anlegte, kurz zielte und
zweimal abdrückte. Das Gewehr weglegen, zum Ruder greifen
und das Floß zurücktreiben, war das Werk eines Augenblickes.
Der Panther war verschwunden. Da, wo man ihn zuletzt gesehen
hatte, bezeichnete ein Strudel den Ort seines Todeskampfes,
dann sah man ihn weiter abwärts wieder an der Oberfläche
erscheinen, regungslos und tot, dort trieb er einige Sekunden lang
und wurde dann wieder in die Tiefe gezogen.

»Ein Meisterschuß!« rief Tom vom Deck herab, und die
Passagiere stimmten begeistert bei, nur der Menageriebesitzer
nicht, welcher um den teuren Panther und seinen Tierbändiger
gekommen war.

»Zwei Schüsse waren es,« antwortete die abenteuerliche
Gestalt vom Flusse herauf. »In jedes Auge einer. Wohin geht
dieser Steamer, wenn es nötig ist?«

»Soweit er genug Wasser findet,« antwortete der Kapitän.
»Wir wollten an Bord und haben uns deshalb drüben am Ufer

dieses Floß gebaut. Wollt Ihr uns aufnehmen?«
»Könnt Ihr Passage zahlen, Ma‘am oder Sir? Ich weiß

wirklich nicht, ob ich Euch als Mann oder als Frau
heraufbefördern soll.«

»Als Tante, Sir. Ich bin nämlich Tante Droll, verstanden,
wenn es nötig ist. Und was die Passage betrifft, so pflege ich mit
gutem Gelde, oder gar mit Nuggets zu bezahlen.«

»So sollt Ihr die Strickleiter hinunter haben. Kommt also an



 
 
 

Bord! Wir müssen machen, daß wir von dieser unglückseligen
Stelle fortkommen.«

Die Strickleiter wurde herabgelassen. Erst stieg der Knabe
hinauf, der auch mit einem Gewehre bewaffnet war; dann
warf der andre das Gewehr über, erhob sich, ergriff die
Leiter, stieß das Floß unter sich fort und turnte sich mit einer
eichkätzchenartigen Geschicklichkeit an das Deck, wo er mit
großen, ungemein erstaunten Blicken empfangen wurde.



 
 
 

 
Zweites Kapitel. Die Tramps

 
»Die Vereinigten Staaten von Nordamerika sind trotz oder

vielmehr infolge ihrer freisinnigen Institutionen der Herd ganz
eigenartiger sozialer Landplagen, welche in einem europäischen
Staate vollständig unmöglich sein würden.«

Der Kenner der dortigen Zustände wird zugeben, daß diese
Behauptung eines neueren Geographen ihre guten Gründe habe.
Man könnte die Plagen, von denen er spricht, in chronische
und akute einteilen. In ersterer Beziehung wären vor allen
Dingen die händelsuchenden Loafers und Rowdies, und sodann
die sogenannten Runners, welche es vorzugsweise auf die
Einwanderer abgesehen haben, zu nennen. Das Runner-, Loafer-
und Rowdytum ist stabil geworden und wird, wie es allen
Anschein hat, noch verschiedene Jahrzehnte überdauern. Anders
ist es bei der zweiten Art der Plagen, welche sich schneller
entwickeln und von kürzerer Dauer sind. Dahin gehörten die
rechtlosen Zustände des fernen Westens, infolge deren sich
förmliche Räuber- und Mörderbanden bildeten, welche Master
Lynch nur durch das energischeste Vorgehen zu vernichten
vermochte. Ferner wären hier die Kukluxes zu erwähnen, welche
während des Bürgerkrieges und auch noch nach demselben ihr
Wesen trieben. Zur schlimmsten und gefährlichsten Landplage
aber entwickelten sich die Tramps als Vertreter des rohesten und
brutalsten Vagabundentums.



 
 
 

Als zu einer gewissen Zeit ein schwerer Druck auf Handel
und Wandel lag, Tausende von Fabriken stillstanden und
Zehntausende von Arbeitern beschäftigungslos wurden, begaben
sich die Arbeitslosen auf die Wanderung, welche vorzugsweise in
westlicher Richtung erfolgte. Die am und jenseits des Mississippi
liegenden Staaten wurden von ihnen förmlich überschwemmt.
Dort trat bald ein Scheideprozeß ein, indem die Ehrlichen
unter ihnen Arbeit nahmen, wo sie dieselbe fanden, selbst
wenn die Beschäftigung nur eine wenig lohnende und dabei
anstrengende war. Sie traten meist auf Farmen an, um bei der
Ernte zu helfen, und wurden deshalb gewöhnlich Harvesters,
Erntearbeiter genannt.

Die arbeitsscheuen Elemente aber vereinigten sich zu Banden,
welche von Raub, Mord und Brand ihr Leben fristeten. Die
Mitglieder derselben sanken schnell auf die tiefste Stufe sittlicher
Verkommenheit herab und wurden von Männern angeführt,
welche die Zivilisation meiden mußten, weil die Faust des
Strafgesetzes sich verlangend nach ihnen ausstreckte.

Diese Tramps erschienen gewöhnlich in größeren Haufen,
zuweilen bis dreihundert Köpfe stark und darüber. Sie überfielen
nicht bloß einzelne Farmen, sondern selbst kleinere Städte, um
sie vollständig auszurauben. Sie bemächtigten sich sogar der
Eisenbahnen, überwältigten die Beamten und bedienten sich
der Züge, um schnell in ein andres Gebiet zu gelangen und
dort dieselben Verbrechen zu wiederholen. Dieses Unwesen
nahm so überhand, daß in einigen Staaten die Gouverneurs



 
 
 

gezwungen waren, die Miliz einzuberufen, um den Strolchen
förmliche Schlachten zu liefern. Für solche Tramps hatten
der Kapitän und der Steuermann des »Dogfish«, wie bereits
erwähnt, den Cornel Brinkley und seine Leute gehalten. Diese
Vermutung konnte, selbst wenn sie richtig war, keinen Grund
zu direkten Befürchtungen bieten. Die Gesellschaft war nur
ungefähr zwanzig Mann stark und also viel zu schwach, um mit
den übrigen Passagieren und der Schiffsbesatzung anzubinden,
doch konnten Vorsicht und Aufmerksamkeit keineswegs als
überflüssig gelten.

Der Cornel hatte seine Aufmerksamkeit natürlich auch auf
die wunderliche Gestalt gerichtet, welche sich dem Schiffe auf
so zerbrechlichem Flosse näherte und, nur so wie beiläufig,
das mächtige Raubtier erlegte. Er hatte gelacht, als Tom den
sonderbaren Namen Tante Droll aussprach. Aber jetzt, als
der Fremde das Verdeck betrat und er das Gesicht desselben
deutlicher erkennen konnte, zogen sich seine Brauen zusammen,
und er wies seine Leute an, mit ihm zu kommen. Er führte sie
nach der Spitze des Vorderdecks und antwortete, als man ihn
nach dem Grunde dieses Rückzuges fragte: »Dieser Kerl ist gar
nicht so lächerlich, wie er erscheinen will; ich sage euch sogar,
daß wir uns vor ihm in acht zu nehmen haben.«

»Warum? Kennst du ihn? Ist er eine Frau oder ein Mann?«
antwortete einer.

»Natürlich ein Mann.«
»Warum dann diese Maskerade?«



 
 
 

»Es ist keine Maskerade. Dieser Mensch ist in Wirklichkeit
ein Original, dabei aber einer der gefährlichsten Polizeispione,
die es geben kann.«

»Pshaw! Tante Droll und Polizeispion! Der Mann soll alles
sein, was dir beliebt, ich will es glauben, aber nur Detektive
nicht!«

»Und doch ist er es. Ich habe von Tante Droll gehört;
sie soll ein halbverrückter Fallensteller sein, der mit allen
Indianerstämmen seiner Lustigkeit wegen auf bestem Fuße steht.
Nun ich sie aber jetzt gesehen habe, kenne ich sie besser. Dieser
dicke Mensch ist ein Detektive, wie er im Buche steht. Ich bin
ihm droben in Fort Sully am Missouri begegnet, wo er einen
Kameraden mitten aus unsrer Gesellschaft holte und an den
Strick lieferte, er allein, und wir waren über vierzig Mann!«

»Das ist unmöglich. Ihr konntet ihm doch wenigstens vierzig
Löcher in den Leib stechen!«

»Nein, das konnten wir nicht. Er arbeitet mehr mit
Verschlagenheit als mit Gewalt. Seht euch nur einmal seine
kleinen, listigen Maulwurfsäuglein an! Denen entgeht keine
Ameise im dicksten Grase. Er macht sich mit der größten,
unwiderstehlichsten Freundlichkeit an sein Opfer und klappt die
Falle zu, bevor es möglich ist, an eine Überrumpelung auch nur
zu denken.«

»Kennt er denn dich?«
»Das halte ich für unmöglich. Er hat mich damals nicht

beachten können; es ist eine lange Zeit her, und ich habe mich



 
 
 

inzwischen sehr verändert. Dennoch bin ich der Meinung, daß es
geraten ist, uns still und unbefangen zu verhalten, daß wir seine
Aufmerksamkeit nicht erregen. Ich denke, daß wir hier einen
guten Streich ausführen können, und möchte nicht haben, das er
uns dabei im Wege steht. Old Firehand ist nebst Old Shatterhand
der berühmteste Jäger des Westens. Der schwarze Tom hat sich
auch als ein Mann gezeigt, mit dem man rechnen muß, aber
weit gefährlicher noch als diese beiden ist Tante Droll. Nehmt
euch vor ihr in acht, und thut lieber so, als ob ihr sie gar nicht
bemerkt.«

So gefährlich, wie Droll von dem Cornel geschildert wurde,
sah er freilich nicht aus, vielmehr mußten sich die Anwesenden
alle Mühe geben, bei seinem Erscheinen nicht in ein verletzendes
Gelächter auszubrechen. Nun, da er auf dem Decke stand, ließ
sich erkennen und sagen, welcher Art seine Kleidung war.

Seine Kopfbedeckung war weder Hut noch Mütze noch
Haube, und doch konnte man sie mit jedem dieser Worte
bezeichnen. Sie bestand aus fünf verschieden geformten
Lederstücken. Das mittlere, welches auf dem Kopfe saß, hatte
die Gestalt eines umgestülpten Napfes; das vordere beschattete
die Stirn, und sollte jedenfalls eine Art von Schirm oder
Krempe sein; das vierte und fünfte waren breite Klappen,
welche die Ohren bedeckten. Der Rock war sehr lang und
außerordentlich weit. Er war aus lauter ledernen Flicken und
Flecken zusammengesetzt, einer immer auf und über den andern
genäht. Keiner dieser Flecken trug das gleiche Alter; man



 
 
 

sah ihnen vielmehr an, daß sie so nach und nach, zu den
verschiedensten Zeiten, vereinigt worden waren. Vorn waren
die Ränder dieses Rockes mit kurzen Riemen versehen, welche
zusammengebunden waren, auf welche Weise die mangelnden
Knöpfe ersetzt wurden. Da die große Länge und Weite dieses
außerordentlichen Kleidungsstückes das Gehen erschwerte, hatte
der Mann dasselbe hinten vom unteren Saume an bis an den
Leib aufgeschnitten und die beiden Hälften sich in der Weise
um die Beine gebunden, daß sie eine Pumphose bildeten, welche
den Bewegungen der Tante Droll ein geradezu lächerliches
Aussehen erteilte. Diese improvisierten Hosenbeine reichten
bis auf den Knöchel herab. Zwei Lederschuhe bildeten die
Vervollständigung nach unten hin. Die Ärmel dieses Rockes
waren auch ungewöhnlich weit und dem Manne viel zu lang.
Er hatte sie vorn zugenäht und weiter nach hinten zwei Löcher
angebracht, aus denen er die Hände streckte. In dieser Weise
bildeten die Ärmel nun zwei herabhängende Ledertaschen, in
denen allerhand untergebracht werden konnte.

Die Figur des Mannes bekam durch dieses Kleidungsstück
das Aussehen der Unförmlichkeit, und die Lachlust geradezu
herausfordernd wirkte dazu das volle, rotwangige, ungemein
freundliche Gesicht, dessen Äuglein nicht eine Sekunde lang
stillstehen zu können schienen, sondern fortgesetzt in Bewegung
waren, damit ihnen ja nichts entgehen möge.

Dergleichen Erscheinungen sind im Westen gar nicht etwa
selten. Wer sich jahrelang in der Wildnis aufhält, hat weder



 
 
 

Zeit noch Gelegenheit noch auch Geld, seine abgerissenen
Kleidungsstücke anders als durch das zu ersetzen, was ihm
durch das abgeschiedene Leben an die Hand gegeben wird,
und man trifft da häufig auf berühmte Leute, deren Anzug ein
solcher ist, daß anderwärts die Kinder schreiend und lachend
hinterherlaufen würden. In der Hand hatte der Mann ein
doppelläufiges Gewehr, welches jedenfalls ein sehr ehrwürdiges
Alter besaß. Ob er außerdem noch Waffen bei sich habe, das
konnte man nur vermuten, nicht aber sehen, da der Rock die
Gestalt wie ein zugebundener Sack umschloß, in dessen Inneren
allerdings gar mancher Gegenstand verborgen sein konnte.

Der Knabe, welcher sich in der Gesellschaft dieses Originals
befand, konnte vielleicht sechzehn Jahre zählen. Er war blond,
starkknochig und schaute sehr ernst, ja trotzig drein, wie einer,
welcher seinen Weg schon selbst zu gehen weiß. Sein Anzug
bestand aus Hut, Jagdhemd, Hose, Strümpfen und Schuhen, alles
aus Leder gefertigt. Außer der Flinte war er noch mit einem
Messer und einem Revolver bewaffnet.

Als Tante Droll das Deck betrat, streckte sie dem schwarzen
Tom die Hand entgegen und rief mit ihrer hohen, dünnen
Fistelstimme: »Welcome, alter Tom! Welch eine Überraschung!
Eine wirkliche Ewigkeit, daß wir uns nicht gesehen haben.
Woher des Weges und wohin?«

Sie schüttelten sich die Hände in der herzlichsten Weise,
wobei Tom antwortete: »Vom Mississippi herauf. Will ins
Kansas hinein, wo ich meine Rafters in den Wäldern habe.«



 
 
 

»Well, so ist alles richtig. Wir haben ganz dieselbe Route. Will
auch dorthin und gar noch weiter. Können also noch einige Zeit
beisammen sein. Doch vor allen Dingen die Passage, Sir. Was
haben wir zu zahlen, nämlich ich und dieser kleine Mann, wenn‘s
nötig ist?«

Diese Frage war an den Kapitän gerichtet.
»Es fragt sich, wie weit ihr mitfahrt und welchen Platz ihr

wollt,« antwortete dieser.
»Platz? Tante Droll fährt stets auf dem ersten, also Kajüte,

Sir. Und wie weit? Sagen wir einstweilen Fort Gibson. Können
das Lasso ja zu jeder Zeit länger machen. Nehmt Ihr Nuggets?«

»Ja, ganz gern.«
»Aber wie steht‘s da mit der Goldwage? Seid Ihr ehrlich?«
Diese Frage kam so drollig heraus, und die beiden Äuglein

zwinkerten dabei so eigenartig, daß sie gar nicht übelgenommen
werden konnte. Dennoch gab der Kapitän sich den Anschein, als
ob er sich ärgere, und antwortete: »Fragt ja nicht noch einmal,
sonst werfe ich Euch auf der Stelle über Bord!«

»Oho! Meint Ihr, daß Tante Droll so leicht ins Wasser zu
bringen sei? Da irrt Ihr Euch gewaltig. Versucht‘s einmal!«

»Na,« wehrte der Kapitän ab, »gegen Damen muß man
höflich sein, und da Ihr eine Tante seid, so gehört Ihr ja zum
schönen Geschlechte. Ich will also Eure Frage nicht so scharf
nehmen. Übrigens hat es mit dem Zahlen keine große Eile.
Wendet Euch gelegentlich an den Offizier!«

»Nein, ich borge nicht, keine Minute lang; das ist so mein



 
 
 

Prinzip, wenn‘s nötig ist.«
»Well! So kommt also mit zur Office.«
Die beiden entfernten sich und die andern tauschten

gegenseitig ihre Ansichten über den sonderbaren Menschen aus.
Der Kapitän kehrte schneller zurück als Droll. Er sagte in
erstauntem Tone: »Mesch‘schurs, die Nuggets hättet ihr sehen
sollen, die Nuggets! Er fuhr mit der einen Hand in seinen Ärmel
zurück, und als er sie dann wieder aus dem Loche streckte,
hatte er sie voller Goldkörner, erbsengroß, haselnußgroß und
sogar noch größer. Dieser Mann muß eine Bonanza entdeckt und
ausgenommen haben. Ich wette, er ist viel, viel reicher, als er
aussieht.«

Droll bezahlte indessen in der Office das Passagegeld und
sah sich dann in der Nähe um. Er erblickte zunächst die Leute
des Cornels. Da er nicht derjenige war, der sich auf einem
Schiffe befand, ohne zu erfahren, welche Mitpassagiere er habe,
so schlenderte er langsam nach dem Vorderdecke zu und sah sich
die Männer an. Sein Auge ruhte für einige Augenblicke auf dem
Cornel, dann fragte er ihn: »Verzeihung, Sir, haben wir uns nicht
schon einmal gesehen?«

»Nicht daß ich wüßte,« antwortete der Gefragte.
»O, mir ist genau so, als ob wir uns schon begegnet seien. Wart

Ihr vielleicht schon einmal oben am Missouri?«
»Nein.«
»Auch nicht in Fort Sully?«
»Kenne es gar nicht.«



 
 
 

»Hm! Darf ich vielleicht Euren Namen erfahren?«
»Warum? Wozu?«
»Weil Ihr mir gefallt, Sir. Und sobald ich mein Wohlgefallen

an einem Menschen habe, so läßt es mir nicht eher Ruhe, als bis
ich erfahre, wie er heißt.«

»Was das betrifft, so gefallt Ihr mir auch,« antwortete der
Cornel in scharfem Tone; »trotzdem aber möchte ich nicht so
unhöflich sein, Euch nach Eurem Namen zu fragen.«

»Warum? Ich halte das für keine Unhöflichkeit und würde
Eure Frage sofort beantworten. Ich habe keine Veranlassung,
meinen Namen zu verschweigen. Nur derjenige, der keine ganz
ehrlichen Gründe hat, verschweigt es, wie er heißt.«

»Das soll wohl eine Beleidigung sein, Sir?«
»Fällt mir gar nicht ein! Ich beleidige niemals ein

Menschenkind, wenn‘s nötig ist. Adieu, Sir, und behaltet Euren
Namen für Euch! Ich mag ihn nicht haben.«

Er drehte sich um und ging von dannen.
»Mir das!« knirschte der Rote. »Und ich muß es so

hinnehmen!«
»Warum leidest du es?« lachte einer seiner Leute. »Ich hätte

diesem Ledersacke mit der Faust geantwortet.«
»Und den kürzern gezogen!«
»Pshaw! Diese Kröte sah nicht nach großer Körperstärke

aus.«
»Aber ein Mann, der einen schwarzen Panther bis auf den

Handgriff herankommen läßt und ihm dann so kaltblütig die



 
 
 

Ladung gibt, als ob er ein Prairiehuhn vor sich habe, der ist nicht
zu mißachten. Übrigens handelt es sich nicht um ihn allein. Ich
würde sofort noch andre gegen mich haben, und wir müssen alles
Aufsehen vermeiden.«

Droll war wieder nach hinten gegangen und stieß unterwegs
auf die beiden Indianer, welche sich auf einen Tabakballen
gesetzt hatten. Als sie ihn erblickten, erhoben sie sich wie Leute,
welche erwarten, angeredet zu werden. Droll hemmte seinen
Schritt, als er sie sah, ging dann eilig auf sie zu und rief aus:
»Mira, el oso viejo y el oso mozo – siehe da, der alte Bär und
der junge Bär!«

Das war spanisch. Er mußte also wissen, daß die beiden Roten
das Englisch nicht gut, das Spanisch aber geläufiger sprachen
und verstanden.

»Que sorpresa, la tia Droll – welche Überraschung, die Tante
Droll,« antwortete der alte Indsman, obgleich er ihn schon
gesehen hatte, als er noch auf dem Floße saß.

»Was thut ihr hier im Osten und auf diesem Schiffe?« fragte
Droll, indem er beiden die Hand reichte.

»Wir waren mit mehreren roten Brüdern in New Orleans,
um Sachen einzukaufen, und befinden uns auf dem Heimwege,
während die andern die Sachen nachbringen. Es sind viele
Monde vergangen, seit wir das Angesicht der Tante Droll nicht
gesehen haben.«

»Ja, der junge Bär ist indessen doppelt so groß und lang
geworden, als er damals war. Leben meine roten Brüder mit ihren



 
 
 

Nachbarn in Frieden?«
»Sie haben ihre Kriegsbeile in die Erde gelegt und wünschen

nicht, sie ausgraben zu müssen.«
»Wann werdet ihr zu den Eurigen kommen?«
»Das wissen wir nicht. Wir glaubten, einen halben Mond

zuzubringen, nun aber wird es länger währen.«
»Nun aber? Was haben diese beiden Worte zu bedeuten?«
»Daß der alte Bär nicht eher heimkehren kann, bis er sein

Messer in das Blut des Beleidigers getaucht hat.«
»Wer ist das?«
»Der weiße Hund dort mit dem roten Haar. Er hat den alten

Bär mit der Hand in das Gesicht geschlagen.«
»Alle Teufel! Ist dieser Kerl bei Sinnen gewesen! Er muß doch

wissen, was es heißt, einen Indianer mit der Hand zu schlagen,
zumal den alten Bären.«

»Er scheint nicht zu wissen, daß ich dieser bin. Ich habe
meinen Namen in der Sprache meines Volkes gesagt und bitte
meinen weißen Bruder, ihm denselben nicht ins Englische zu
übersetzen.«

»Wenn ich ihm jemals etwas übersetze, so wird es jedenfalls
etwas andres sein, als der Name meines Bruders. Jetzt will ich
fort, zu den andern, welche gern mit mir reden wollen; ich werde
noch oft zu euch kommen, um eure Stimmen zu vernehmen.«

Er setzte den unterbrochenen Gang nach hinten fort. Dort
war jetzt der Vater des geretteten Mädchens aus der Kajüte
angekommen, um zu melden, daß seine Tochter aus ihrer



 
 
 

Ohnmacht erwacht sei, sich verhältnismäßig wohl fühle und nun
nur der Ruhe bedürfe, um sich vollständig zu erholen. Dann eilte
er zu den Indianern, um dem mutigen Knaben Dank für die
verwegene That zu sagen. Droll hatte seine Worte gehört und
erkundigte sich nach dem, was geschehen war. Als Tom es ihm
erzählt hatte, sagte er: »Ja, das traue ich diesem Knaben zu, er
ist kein Kind mehr, sondern ein voller, ganzer Mann.«

»Kennt Ihr ihn und seinen Vater? Wir sahen, daß Ihr mit ihnen
gesprochen.«

»Ich bin ihnen einigemal begegnet.«
»Begegnet? Er nannte sich ein Tonkawa, und dieser fast

ausgestorbene Stamm befindet sich nie auf Wanderung, sondern
ist auf seinen elenden Reservationen im Thale des Rio Grande
seßhaft.«

»Der große Bär ist nicht seßhaft geworden, sondern den
Gewohnheiten seiner Vorfahren treu geblieben. Er streift umher,
gerade wie der Apachenhäuptling Winnetou. Es steht zwar zu
erwarten, daß er einen bestimmten Ort hat, an welchem er von
seinen Strapazen ausruht, aber er hält ihn geheim. Er spricht
zuweilen von »den Seinigen«, und so oft ich ihm begegne,
erkundige ich mich, ob es denselben wohlgehe; aber wer, was
und wo sie sind, das habe ich nicht erfahren können. Er wollte
auch jetzt zu ihnen, sieht sich aber durch die Rache aufgehalten,
welche er gegen den Cornel hat.«

»Sprach er davon?«
»Ja. Er will nicht eher ruhen, als bis sie vollzogen ist. Der



 
 
 

Cornel ist also in meinen Augen ein verlorener Mann.«
»Das habe ich auch gesagt,« meinte Old Firehand. »Wie ich

die Indianer kenne, ließ er sich den Hieb nicht aus Feigheit
gefallen.«

»So?« fragte Droll, indem er den Riesen musternd anblickte.
»Ihr habt die Indsmen auch kennen gelernt, wenn‘s nötig ist? Ihr
seht mir aber gar nicht danach aus, obgleich Ihr ein wirklicher
Goliath zu sein scheint. Ich denke, Ihr paßt viel besser in den
Salon als in die Prairie.«

»O weh, Tante!« lachte Tom. »Da habt Ihr einen gewaltigen
Pudel geschossen. Ratet einmal, wer dieser Sir ist!«

»Fällt mir gar nicht ein. Vielleicht seid Ihr so gut, es mir lieber
gleich zu sagen.«

»Nein, so leicht werde ich es Euch doch nicht machen. Ihr sollt
dabei Euren Kopf wenigstens einigermaßen anstrengen. Dieser
Herr gehört nämlich zu unsern berühmtesten Westmännern.«

»So. Nicht zu den berühmten, sondern den berühmtesten?«
»Ja.«
»Von dieser Sorte gibt es nach meiner Ansicht nur zwei, denn

kein dritter verdient es so wie sie, daß man den Superlativ auf
sie anwendet.«

Er machte eine Pause, kniff das eine Auge zusammen,
zwinkerte Old Firehand mit dem andern an, ließ ein kurzes
Lachen hören, welches wie ein auf der Klarinette geblasenes
»Hihihihi« klang, und fuhr dann fort: »Diese beiden sind
nämlich Old Shatterhand und Old Firehand. Da ich den ersteren



 
 
 

kenne, wenn‘s nötig ist, so könnte dieser Sir kein andrer als Old
Firehand sein. Ist‘s erraten?«

»Ja, ich bin es,« nickte der Genannte.
»Egad?« fragte Droll, indem er zwei Schritte zurücktrat, und

ihn nochmals mit dem einen offenen Auge betrachtete. »Ihr seid
wirklich dieser Mann, vor welchem jeder Halunke zittert. Die
Gestalt habt Ihr ganz so, wie er beschrieben wird, aber  –  –
vielleicht macht Ihr doch nur Spaß!«

»Nun, ist das auch Spaß?« fragte Old Firehand, indem er
mit der Rechten Droll am Kragen seines Rockes packte, ihn
emporhob, dreimal rund um sich schwenkte und dann auf eine
nahestehende Kiste stellte.

Das Gesicht des also Gemaßregelten war dunkelrot geworden.
Er schnappte nach Atem und rief dabei in einzelnen kurz
abgerissenen Sätzen: »Zounds, Sir, haltet Ihr mich für einen
Perpendikel oder einen Zentrifugalregulator! Bin ich dazu
erschaffen worden, im Kreise um Euch durch die Luft zu tanzen!
Ein wahres Glück, daß mein Sleeping-gown von starkem Leder
ist, sonst wäre er zerrissen und Ihr hättet mich in den Fluß
geschleudert! Aber die Probe war gut, Sir; ich sehe, daß Ihr
wirklich Old Firehand seid. Ich muß es schon aus dem Grunde
glauben, weil Ihr sonst im Stande seid, diesen Gentlemen den
Umlauf des Mondes um die Erde noch einmal mit mir zu
demonstrieren. Habe oft, wenn von Euch die Rede war, gedacht,
wie sehr ich mich freuen würde, wenn ich Euch einmal zu sehen
bekäme. Ich bin nur ein einfacher Trapper, weiß aber sehr genau,



 
 
 

was ein Mann Eures Schlages zu bedeuten hat. Hier ist meine
Hand, und wenn Ihr mich nicht tief betrüben wollt, so weist sie
nicht zurück!«

»Zurückweisen? Das wäre die reine Sünde. Ich gebe jedem
braven Manne gern die Hand, um wie viel mehr also einem, der
sich bei uns in so ausgezeichneter Weise eingeführt hat.«

»Eingeführt? Wieso?«
»Indem Ihr den Panther erschossen habt.«
»Ach so. Das war keine That, über welche man viele Worte

macht. Dem Tiere war nicht allzu wohl im Wasser, es hat mir gar
nichts thun, sondern sich nur auf mein Floß retten wollen. Bin da
leider nicht sehr gastfreundlich gewesen.«

»Das war klug von Euch, denn der Panther hatte es in
Wahrheit auf Euch abgesehen. Vor dem Wasser fürchtet er sich
nicht, er ist ein ausgezeichneter Schwimmer und hätte das Ufer
ohne alle Anstrengung erreichen können. Welch ein Unglück,
wenn ihm das gelungen wäre. Indem Ihr Ihn tötetet, habt Ihr
jedenfalls vielen Menschen das Leben gerettet. Ich schüttle Euch
die Hand und wünsche, daß wir uns näher kennen lernen.«

»Ganz auch mein Wunsch, Sir. Aber nun schlage ich vor, auf
diese Bekanntschaft einen Trunk zu thun. Ich bin nicht auf diesen
Steamer gekommen, um zu verdursten. Gehen wir also in den
Salon.«

Man folgte dieser Aufforderung. Tom mußte, um sich
anschließen zu können, für die Kajüte nachzahlen, was er aber
sehr gern that.



 
 
 

Als die Gentlemen vom Deck verschwunden waren, kam der
Neger, welcher den Panther nicht mit hatte ansehen dürfen, aus
dem Maschinenraume. Er war dort von einem andern Arbeiter
abgelöst worden und suchte sich nun ein schattiges Plätzchen
für den Mittagsschlaf. Langsam und verdrossen nach vorn
schlendernd, zeigte er ein Gesicht, welchem deutlich anzusehen
war, daß er sich in keiner guten Stimmung befand. Das sah der
Cornel; er rief ihn an und winkte näher zu kommen.

»Was soll‘s sein, Sir?« fragte der Schwarze, als er
herangekommen war. »Habt Ihr einen Auftrag, so wendet Euch
an den Steward. Ich bin nicht für die Passagiere da.«

Er sprach sein Englisch wie ein Weißer.
»Das kann ich mir denken,« antwortete der Cornel. »Ich

wollte Euch nur fragen, ob es Euch beliebt, ein Glas Brandy mit
uns zu trinken.«

»Wenn‘s das ist, so bin ich Euer Mann. Im Feuerraume unten
trocknet die Gurgel und die Leber aus. Aber ich sehe ja keinen
einzigen Schluck hier!«

»Hier habt Ihr einen Dollar; holt, was Euch beliebt, dort am
Board, und setzt Euch mit zu uns!«

Der Ausdruck der Verdrossenheit verschwand sofort vom
Gesichte des Negers, auch war er jetzt viel beweglicher als
vorher. Er brachte zwei volle Flaschen nebst einigen Gläsern und
setzte sich dann neben den Cornel, welcher bereitwillig zur Seite
rückte. Als das erste Glas über seine Zunge gelaufen war, goß
er sich noch ein zweites voll, leerte es und fragte darauf: »Das



 
 
 

ist eine Erquickung, Sir, die unser einer sich nicht oft gewähren
kann. Aber wie kommt Ihr, auf den Gedanken, mich einzuladen.
Ihr Weißen seid doch sonst nicht so zuvorkommend gegen uns
Schwarze.«

»Bei mir und meinen Freunden ist ein Neger ebensoviel wert,
wie ein Weißer. Ich habe bemerkt, daß Ihr beim Kessel angestellt
seid. Das ist eine schwere und durstige Arbeit, und da ich
mir denke, daß der Kapitän Euch nicht mit Hundertdollarnoten
bezahlen wird, so sagte ich mir, daß Euch ein guter Schluck so
gerade recht sein würde.«

»Da habt Ihr einen vortrefflichen Gedanken gehabt. Der
Kapitän zahlt freilich schlecht; man kann es zu keinem rechten
Trunke bringen, zumal er keinen Vorschuß gibt, wenigstens mir
nicht, sondern erst am Schlusse der Fahrt in den Beutel greift –
damn!«

»So hat er es wohl auf Euch abgesehen?«
»Ja, gerade auf mich.«
»Warum?«
»Er sagt, mein Durst sei zu groß; den andern zahlt er täglich,

mir aber nicht. Da ist‘s dann kein Wunder, wenn der Durst größer
und immer größer wird.«

»Nun, es soll ganz auf Euch ankommen, ob Ihr ihn heute
werdet stillen können oder nicht.«

»Wieso?«
»Ich bin bereit, Euch einige Dollar zu geben, wenn Ihr mir

dafür einen Gefallen thut.«



 
 
 

»Einige Dollar? Huzza! Dafür bekäme ich so mehrere
Flaschen voll! Nur heraus mit Eurem Wunsche, Sir. Den
Gefallen werde ich Euch gut und gern erweisen.«

»Die Sache ist nicht so leicht. Ich weiß nicht, ob Ihr der
richtige Mann sein werdet.«

»Ich? Wenn‘s gilt, einen Brandy zu verdienen, so bin ich stets
der richtige Mann.«

»Möglich. Aber es muß schlau angefangen werden.«
»Schlau? Es ist doch nicht etwa etwas, was meinem

Rücken Schaden bringen kann? Der Kapitän duldet keine
Unregelmäßigkeit.«

»Keine Sorge; es ist nichts derartiges. Ihr sollt nur ein wenig
lauschen, ein wenig horchen.«

»Wo? Bei wem?«
»In dem Salon.«
»So? Hm?« brummte er nachdenklich. »Warum denn, Sir?«
»Weil – nun, ich will aufrichtig mit Euch sein.« – Er schob

dem Neger ein volles Glas hin und fuhr in vertraulichem
Tone fort: »Da ist ein großer, riesenhaft gebauter Sir, den sie
Old Firehand nennen, ferner ein dunkelbärtiger Kerl, welcher
Tom heißt, und endlich eine Fastnachtsmaske in einem langen
Lederrocke, welche auf den Namen Tante Droll hört. Dieser Old
Firehand ist ein reicher Farmer, und die beiden andern sind seine
Gäste, welche er mit zu sich nimmt. Zufälligerweise wollen auch
wir nach dieser Farm, um dort Arbeit zu nehmen. Es versteht
sich da ganz von selbst, daß es da eine gute Gelegenheit gibt,



 
 
 

zu erfahren, was für Leute die sind, mit denen wir es zu thun
haben werden. Ich denke, sie werden von ihren Angelegenheiten
sprechen, und wenn Ihr die Ohren offen haltet, kann es Euch
gar nicht schwer fallen, uns zufrieden zu stellen. Ihr seht und
hört, daß ich gar nichts Unrechtes und Verbotenes von Euch
verlange.«

»Ganz richtig, Sir! Kein Mensch hat mir verboten, zuzuhören,
wenn andre hier sprechen. Die nächsten sechs Stunden gehören
mir; ich bin arbeitsfrei und kann thun, was mir beliebt.«

»Aber wie wollt Ihr es anfangen?«
»Das ist eine Frage, über welche ich soeben nachdenke.«
»Dürft Ihr in den Salon?«
»Untersagt ist es mir gerade nicht; aber ich habe nichts darin

zu suchen.«
»So macht Ihr Euch einen Vorwand!«
»Aber welchen? Ich könnte etwas hineintragen, etwas

herausholen. Das ist aber in so kurzer Zeit geschehen, daß ich
meinen Zweck dabei nicht zu erreichen vermag.«

»Gibt es denn nicht irgend eine Arbeit, mit welcher Ihr Euch
länger darin beschäftigen müßt?«

»Nein – – oder doch! Da fällt mir etwas ein. Die Fenster sind
schmutzig; ich könnte sie putzen.«

»Wird das nicht auffallen?«
»Nein. Da der Salon stets besetzt ist, so kann diese Arbeit

nicht zu einer Zeit vorgenommen werden, in welcher niemand
da ist.«



 
 
 

»Aber Ihr seid es nicht, der sie zu verrichten hat.«
»Das schadet nichts. Sie ist eigentlich des Stewards Sache;

diesem aber thue ich den größten Gefallen, wenn ich sie ihm
abnehme.«

»Aber er kann Verdacht fassen.«
»Nein. Er weiß, daß ich kein Geld habe und doch gern einen

Brandy trinke. Ich sage, daß ich Durst habe, und an seiner Stelle
für ein Glas die Fenster putzen will. Da wird er kein Mißtrauen
fassen. Ihr braucht keine Sorge zu haben, Sir, ich werde es gewiß
ermöglichen. Also wie viele Dollar versprecht Ihr mir?«

»Ich zahle nach dem Werte der Nachricht, welche Ihr mir
bringt, zum wenigsten aber drei Stück.«

»All right; es wird gemacht. Schenkt mir noch einmal ein,
dann will ich gehen.«

Als er sich entfernt hatte, wurde der Cornel gefragt, was er
eigentlich mit dem erteilten Auftrage bezwecke. Er antwortete:
»Wir sind arme Tramps und müssen überall sehen, wo wir
bleiben. Wir haben hier Passage zahlen müssen, und so will
ich wenigstens den Versuch machen, zu erfahren, ob wir dieses
Geld nicht auf irgend eine Weise wieder bekommen können.
Für den weiten Marsch, welchen wir vorhaben, müssen wir
Vorbereitungen treffen, welche viel Geld kosten, und ihr wißt,
daß unsre Beutel ziemlich leer geworden sind.«

»Wir wollen sie ja aus der Eisenbahnkasse füllen!«
»Wißt ihr so genau, daß uns dieser Plan gelingen wird? Wenn

wir schon hier Geld machen können, so wäre es die größte



 
 
 

Thorheit, die Gelegenheit unbenutzt vorübergehen zu lassen.«
»Also, daß ich es gerade heraussage, Diebstahl hier an Bord?

Das ist gefährlich. Man kann doch nicht dann augenblicklich
fort, und wenn der Betreffende den Verlust entdeckt, so gibt es
ganz sicher ein schauderhaftes Hallo, dem eine Durchsuchung
sämtlicher Personen und aller Winkel des Schiffes folgen wird.
Gerade wir werden die ersten sein, auf welche der Verdacht
fällt.«

»Du bist der größte Kindskopf, der mir vorgekommen ist. So
eine Sache ist gefährlich und auch nicht, ganz je nachdem, wie
sie angefaßt wird. Und ich bin nicht derjenige, der sie bei der
falschen Seite faßt. Wenn ihr mir in allem folgt, so muß uns alles,
auch dann der letzte große Coup gelingen.«

»Der droben am Silbersee? Hm! Wenn man dir da nur nicht
einen Bären aufgebunden hat.«

»Pshaw! Ich weiß, was ich weiß. Es kann mir nicht einfallen,
euch jetzt schon einen ausführlichen Bericht zu geben. Wenn wir
an Ort und Stelle sind, werde ich, euch unterrichten. Bis dahin
müßt ihr mir vertrauen schenken und mir glauben, wenn ich
euch sage, daß es da oben Reichtümer gibt, welche für uns alle
lebenslang ausreichen. Jetzt wollen wir alles unnötige Geschwätz
vermeiden und lieber ruhig abwarten, was der dumme Nigger uns
für einen Bericht bringt.«

Er lehnte sich an die Schanzverkleidung und schloß die Augen
zum Zeichen, daß er nun nichts mehr hören wolle und nichts
mehr sagen werde. Auch die andern machten es sich so bequem



 
 
 

wie möglich. Die einen gaben sich Mühe, einzuschlafen, ohne
aber diesen Zweck zu erreichen, die andern flüsterten leise
miteinander über den großen Plan, zu dessen Ausführung sie sich
auf Leben und Tod verbunden hatten.

Der »dumme Nigger« schien seiner Aufgabe doch gewachsen
zu sein. Hätte er ein unüberwindliches Hindernis gefunden, so
wäre er gewiß zurückgekehrt, um es zu melden. So aber war
er erst nach dem Bedienungsraume gegangen, wohl um mit
dem Steward zu sprechen, und dann im Eingange zum Salon
verschwunden, ohne wieder gesehen zu werden. Es verging weit
über eine Stunde, ehe er auf dem Deck erschien. Er hatte
mehrere Wischtücher in der Hand, trug diese fort und kam dann
zu der sogleich munter werdenden Gesellschaft, bei welcher er
sich niederließ, ohne die vier Augen zu sehen, von denen er
und die Tramps scharf beobachtet wurden. Diese vier Augen
gehörten den beiden Indianern, dem alten und dem jungen Bär.

»Nun?« fragte der Cornel gespannt. »Wie habt Ihr Euch
meines Auftrages entledigt?«

Der Gefragte antwortete mißgestimmt: »Ich habe mir alle
Mühe gegeben, glaube aber nicht, daß ich für das, was ich gehört
habe, mehr als die ausgemachten drei Dollar bekommen werde.«

»Warum?«
»Weil mein Lauschen vergeblich gewesen ist. Ihr habt Euch

nämlich geirrt, Sir.«
»Worin?«
»Der Riese heißt allerdings Old Firehand, ist aber gar nicht



 
 
 

Farmer und kann also diesen Tom und die Tante Droll auch nicht
zu sich eingeladen haben.«

»Das wäre!« fuhr der Cornel auf, indem er den Ton der
Enttäuschung nachahmte.

»Ja, es ist so,« bekräftigte der Neger. »Der Riese ist ein
berühmter Jäger und will weit hinauf ins Gebirge.«

»Wohin?«
»Das sagte er nicht. Ich habe alles gehört und es ist mir kein

einziges Wort des Gesprächs entgangen. Die drei Männer saßen
mit dem Vater des Mädchens, welches der Panther fressen wollte,
beisammen, abseits von den übrigen.«

»Will er allein hinauf?«
»Nein. Dieser Vater heißt Butler und ist ein Ingenieur; auch

er will mit.«
»Ein Ingenieur? Was werden diese beiden in den Bergen

wollen!«
»Vielleicht wurde eine Mine entdeckt, welche Butler

untersuchen soll.«
»Nein, denn Old Firehand versteht das selbst besser als der

klügste Ingenieur.«
»Sie wollen erst den Bruder Butlers aufsuchen, welcher in

Kansas eine großartige Farm besitzt. Dieser Bruder muß ein sehr
reicher Mann sein. Er hat Vieh und Getreide nach New Orleans
geliefert und der Ingenieur hat das Geld dafür jetzt einkassiert,
um es ihm mitzubringen.«

Das Auge des Cornels leuchtete auf; aber weder er noch



 
 
 

einer der Tramps verriet durch eine Bewegung oder Miene, wie
wichtig diese Mitteilung war.

»Ja, in Kansas gibt es steinreiche Farmer,« bemerkte der
Anführer in gleichgültigem Tone. »Dieser Ingenieur aber ist ein
unvorsichtiger Mensch. Ist die Summe groß?«

»Er flüsterte von neuntausend Dollar in Papier; ich habe es
aber dennoch verstanden.«

»So eine Summe trägt man doch nicht mit sich herum. Wozu
wären denn die Banken da. Wenn es den Tramps in die Hände
fällt, so ist das Geld verloren.«

»Nein; sie würden es nicht finden.«
»O, die sind verschlagene Kerls.«
»Aber da, wo er es hat, werden sie gewiß nicht suchen.«
»So kennt Ihr das Versteck?«
»Ja. Er zeigte es den andren. Er that zwar heimlich dabei,

weil ich zugegen war. Ich wendete ihnen den Rücken zu, und so
glaubten sie, daß ich die Fingerzeige nicht sehen werde; aber sie
dachten nicht an den Spiegel, in welchen ich blickte und in dem
ich alles sah.«

»Hm, ein Spiegel ist trügerisch. Wer vor demselben steht, der
sieht bekanntlich seine rechte Seite links und die linke rechts.«

»Das habe ich noch nicht beobachtet und verstehe nichts
davon; aber was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Der
Ingenieur hat nämlich ein altes Bowiemesser mit einem hohlen
Griffe, in welchem die Noten stecken. Die Tramps mögen, falls
er ihnen in die Hände fiele, ihn immerhin ausrauben. So ein altes,



 
 
 

schlechtes Messer nimmt selbst der ärgste Räuber seinem Opfer
nicht, weil er es eben nicht selbst braucht und dem Beraubten
doch wenigstens eine Waffe, ein Werkzeug lassen muß, ohne
welches er im Westen verloren wäre.«

»Das ist freilich sinnreich. Aber wo hat er denn das Messer?
Er trägt keinen Jägeranzug, keinen Gürtel.«

»Er hat den Gürtel unter der Weste, und von demselben hängt
die Ledertasche, in welcher es steckt, an der linken Seite unter
dem Rockschoße herab.«

»So! Nun, das kann uns freilich nicht interessieren. Wir sind
keine Tramps, sondern ehrliche Erntearbeiter. Es thut mir nur
leid, daß ich mich in dem Riesen geirrt habe. Die Ähnlichkeit
mit dem Farmer, den ich meine, ist sehr groß, und er führt auch
ganz denselben Namen.«

»Vielleicht ist er ein Bruder von ihm. Übrigens hat nicht bloß
der Ingenieur so viel Geld bei sich. Der Schwarzbärtige sprach
auch von einer bedeutenden Summe, welche er erhalten habe und
an seine Kameraden, welche Rafters sind, verteilen müsse.«

»Wo befinden sich denn die?«
»Sie fällen ihre Bäume jetzt am Black-bear-Flusse, den ich

freilich nicht kenne.«
»Ich kenne ihn. Er mündet unterhalb Tuloi in den Arkansas.

Ist die Gesellschaft zahlreich?«
»Gegen zwanzig Mann, lauter tüchtige Boys, sagte er. Und der

lustige Kerl in dem ledernen Schlafrocke hat eine ganze Menge
von Nuggets bei sich. Auch er will nach dem Westen. Möchte



 
 
 

wissen, wozu er das Gold mitnimmt. Das schleppt man doch
nicht mit in der Wildnis umher!«

»Warum nicht? Auch im Westen hat der Mensch Bedürfnisse.
Da gibt es Forts, Sommerstores und herumziehende Krämer,
bei denen man genug Geld und Nuggets los werden kann. Also
diese Leute sind mir nun vollständig gleichgültig. Ich begreife
nur nicht, daß dieser Ingenieur hinauf in das Felsengebirge will
und doch ein junges Mädchen bei sich hat.«

»Er hat nur dieses eine Kind. Die Tochter liebt ihn sehr und
hat sich nicht von ihm trennen wollen. Da er nun beabsichtigt,
eine ungewöhnlich lange Zeit in den Bergen zu bleiben, wozu es
sogar notwendig sein wird, Blockhäuser zu bauen, so hat er sich
endlich entschlossen, sie und die Mutter mitzunehmen.«

»Blockhäuser? Hat er das gesagt?«
»Ja.«
»Für ihn und seine Tochter würde doch eine einzige

Blockhütte genügen. Es steht also zu vermuten, daß sie nicht
allein sein, sondern sich in Gesellschaft befinden werden. Ich
möchte wissen, welchen Zweck sie verfolgen.«

»Das wollte auch der Schwarzbärtige wissen, aber Old
Firehand sagte ihm, daß er es später erfahren werde.«

»Also wird es geheim gehalten. Es muß sich also doch
wahrscheinlich um eine Bonanza, eine reiche Erzader handeln,
welche man heimlich untersuchen und günstigen Falls ausbeuten
will. Möchte doch den Ort erfahren, nach dem sie wollen.«

»Der wurde leider nicht genannt. Wie es scheint, wollen sie



 
 
 

den Schwarzbärtigen und auch die Tante Droll mitnehmen. Sie
haben großen Gefallen aneinander gefunden, einen so großen,
daß sie hier in nebeneinander liegenden Kabinen schlafen.«

»In welchen? Wisset Ihr das?«
»Ja, denn sie verhandelten laut darüber. In Nummer eins

schläft der Ingenieur; Nummer zwei hat Old Firehand, Nummer
drei Tom, Nummer vier die Tante Droll und Nummer fünf der
kleine Fred.«

»Wer ist das?«
»Der Boy, den die Tante mitgebracht hat.«
»Ist er Drolls Sohn?«
»Nein, soviel ich erraten habe.«
»Wie ist sein Familienname und weshalb befindet er sich bei

Droll?«
»Darüber wurde kein Wort gesprochen.«
»Liegen die Kabinen eins bis fünf rechts oder links?«
»Auf der Steuerbordseite, von hier aus also links. Das

Mädchen des Ingenieurs schläft natürlich mit ihrer Mutter in
einer Damenkabine. Doch brauche ich nicht davon zu reden,
denn das alles kann Sie ja gar nicht interessieren.«

»Das ist freilich richtig. Da ich mich in diesen Leuten geirrt
hatte, kann es mir sehr gleichgültig sein, wo sie liegen und
schlafen. Ich beneide sie übrigens nicht um ihre engen Kabinen,
in denen sie fast ersticken müssen, während wir hier auf dem
offenen Deck so viel Luft haben, wie wir nur verlangen können.«

»Well! Aber gute Luft haben auch die Kajütenherren, da



 
 
 

die Fenster herausgenommen werden und an deren Stelle
Gazeflächen eingesetzt werden. Am allerschlimmsten sind
natürlich wir daran. Wir müssen, wenn wir des Nachts nicht
zu arbeiten haben, eigentlich da unten schlafen« – er zeigte auf
eine Luke, welche nicht weit von ihnen unter das Deck führte
– »und es ist nur eine ganz besondere Gunst, wenn der Offizier
erlaubt, uns hier zu den Passagieren zu legen. Durch die enge
Luke kommt keine Luft hinab, und aus dem Unterraum steigt
ein Moderdunst herauf. Es ist an warmen Tagen geradezu zum
Ersticken.«

»Euer Schlafraum steht mit dem Kielraum in Verbindung?«
fragte der Cornel angelegentlich.

»Ja. Es geht eine Treppe hinab.«
»Könnt Ihr diese nicht verschließen?«
»Nein, denn das würde zu umständlich sein.«
»So seid Ihr allerdings zu bedauern. Doch genug von diesen

Geschichten; wir haben ja noch Brandy in der Flasche.«
»Recht so, Sir! Auch vom Sprechen wird die Kehle trocken.

Ich will noch einmal trinken und mich dann in den Schatten
machen, um ein Schläfchen zu thun. Wenn meine sechs Stunden
vorüber sind, muß ich wieder an die Kessel. Wie aber steht es
nun mit meinen Dollars?«

»Ich halte Wort, obgleich ich sie vollständig umsonst bezahle.
Aber da mein eigener Irrtum daran schuld ist, so sollt nicht Ihr
die Folge tragen. Hier sind also die drei Dollar. Mehr könnt Ihr
nicht verlangen, da Eure Gefälligkeit uns keinen Nutzen gebracht



 
 
 

hat.«
»Ich begehre auch nicht mehr, Sir. Für diese drei Dollar

bekomme ich so viel Brandy, daß ich mich tottrinken kann. Ihr
seid ein nobler Gentleman. Habt Ihr wieder einen Wunsch, so
wendet Euch nur an mich und nicht etwa an einen andern. Ihr
könnt auf mich rechnen.«

Er trank noch ein volles Glas aus und begab sich dann
zur Seite, wo er sich in den Schatten eines großen Ballens
niederlegte.

Die Tramps sahen ihren Anführer neugierig an. In der
Hauptsache wußten sie, woran sie waren, aber sie konnten
einige seiner Fragen und Erkundigungen nicht in den richtigen
Zusammenhang bringen.

»Da schaut ihr mich nun um Auskunft an,« sagte er, indem
sein Gesicht ein überlegenes, selbstgefälliges Lächeln zeigte.
»Neuntausend Dollar in Banknoten, also bares Geld und nicht
etwa Cheks oder Wechsel, bei deren Präsentation man in Gefahr
geraten kann, festgenommen zu werden! Das ist eine tüchtige
Summe, die uns willkommen sein wird.«

»Wenn wir sie haben!« fiel derjenige ein, welcher für die
andern den Sprecher zu machen pflegte.

»Wir haben sie!«
»Noch lange nicht!«
»Oho! Wenn ich es sage, so ist es so.«
»Nun, wie bekommen wir sie denn? Wie wollen wir das

Messer erhalten?«



 
 
 

»Ich hole es.«
»Aus der Schlafkabine?«
»Ja.«
»Du selbst?«
»Natürlich. So eine wichtige Arbeit überlasse ich keinem

andern.«
»Und wenn man dich erwischt?«
»Das ist unmöglich. Mein Plan ist fertig, und er wird

gelingen.«
»Wenn‘s wahr ist, soll es mir lieb sein. Aber der Ingenieur

wird sein Messer beim Erwachen vermissen. Dann geht der
Teufel los!«

»Ja, dann geht freilich der Teufel los; aber wir sind fort.«
»Wohin?«
»Welche Frage! An das Ufer natürlich.«
»Sollen wir etwa hinüberschwimmen?«
»Nein. Das mute ich weder mir noch euch zu. Ich bin kein

übler Schwimmer, aber des Nachts möchte ich mich doch diesem
breiten Strome, dessen Ufer man kaum sieht, nicht anvertrauen.«

»So meinst du, daß wir uns eines der beiden Boote
bemächtigen?«

»Auch das nicht. Unmöglich wäre es zwar nicht, dies zu
thun, ohne daß es gesehen wird, aber ich will lieber mit
Umständen rechnen, welche mir bekannt sind, als mit solchen,
die ganz unerwartet eintreten und die Ausführung meines Plans
unmöglich machen können.«



 
 
 

»So sehe ich nicht ein, in welcher Weise wir ans Land
kommen sollen, bevor der Diebstahl entdeckt ist.«

»Das ist eben ein Beweis, daß du ein Kindskopf bist. Warum
habe ich mich denn so angelegentlich nach dem Kielraum
erkundigt?«

»Das kann ich nicht wissen!«
»Wissen freilich nicht, aber erraten. Schau dich um! Was steht

dort neben der Ankertaurolle?«
»Das scheint ein Werkzeugkasten zu sein.«
»Erraten! Ich habe gesehen, daß er Hammer, Feilen, Zangen

und mehrere Bohrer enthält, unter denen einer ist, dessen
Gewinde einen Durchmesser von anderhalb Zoll hat. Nun
vereinige einmal beides, den Kielraum und diesen Bohrer!«

»Thunder-storm! Willst du etwa das Schiff anbohren?« fuhr
der andre auf.

»Allerdings will ich das.«
»Daß wir alle ersaufen.«
»Pshaw! Mache dich nicht lächerlich! Vom Ertrinken ist keine

Rede. Ich will nur den Kapt‘n zwingen, ans Ufer zu legen.«
»Ah so! Aber wird das gelingen?«
»Jedenfalls. Wenn das Schiff Wasser zieht, muß ein Leck da

sein, und wenn ein Leck da ist, fährt man an das Ufer, um der
Gefahr zu entgehen und das Schiff mit Muße zu untersuchen.«

»Aber wenn man es zu spät bemerkt!«
»Sei doch nicht so ängstlich. Wenn das Schiff sinkt, was sehr

langsam geschieht, so steigt die Wasserlinie außen. Das muß der



 
 
 

Offizier oder Steuermann bemerken, wenn er nicht blind ist.
Es wird das einen solchen Lärm und Schreck geben, daß der
Ingenieur zunächst gar nicht an sein Messer denken wird. Wenn
er dann den Verlust entdeckt, sind wir längst fort.«

»Und wenn er doch an das Messer denkt und zwar am Ufer
anlegt, aber keinen Menschen aussteigen läßt? Man muß alles
überlegen.«

»So wird man auch nichts finden. Wir binden das Messer
an eine Schnur, lassen es an derselben ins Wasser hinab und
befestigen das andre Ende draußen am Schiffe. Wer es da findet,
der muß geradezu allwissend sein.«

»Dieser Gedanke ist freilich nicht übel. Was aber dann, wenn
wir vom Schiffe sind? Wir wollten doch eigentlich so weit wie
möglich mit demselben fahren.«

»Für neuntausend Dollar läuft man gern eine Strecke. Wenn
wir teilen, kommt auf den Kopf eine Summe von weit über
vierhundert Dollar. Übrigens werben wir uns nicht zu lange auf
unsre Beine zu verlassen brauchen. Ich denke, daß wir bald eine
Farm oder ein Indianerlager treffen, wo wir uns Pferde kaufen
können, ohne sie zu bezahlen.

»Das lasse ich gelten. Und dann reiten wir wohin?«
»Zunächst nach dem Black-bear-Flusse.«
»Etwa zu den Rafters, von denen der Nigger sprach?«
»Ja. Es ist sehr leicht, ihr Lager auszukundschaften.

Natürlich lassen wir uns dort nicht sehen, sondern lauern den
Schwarzbärtigen ab, um auch ihm sein Geld abzunehmen. Ist das



 
 
 

geschehen, so haben wir genug, um uns für unsern weiten Ritt
ausrüsten zu können.«

»Auf die Eisenbahnkasse wollen wir also dann verzichten?«
»Keineswegs. Sie wird viele, viele Tausende enthalten, und

wir werden uns dieses Geld holen. Wir wären aber Thoren, wenn
wir nicht schon vorher alles mögliche mitnähmen. Und nun wißt
ihr, woran ihr seid. Heute abend gibt‘s zu thun, und an Schlaf ist
nicht zu denken. Darum legt euch jetzt aufs Ohr, damit ihr dann
frisch seid und gut marschieren könnt.«

Dieser Weisung wurde Folge geleistet. Es herrschte überhaupt
infolge der großen Hitze auf dem Schiffe eine ganz
ungewöhnliche Stille und Ruhe. Die Landschaft rechts und links
des Flusses bot nichts, was die Aufmerksamkeit der Passagiere
auf sich zu ziehen vermochte, und so verbrachte man die Zeit
schlafend oder wenigstens in jenem Hindämmern, welches das
Mittelding zwischen Schlafen und Wachen ist und weder dem
Körper noch dem Geiste eine wirkliche Erholung gewährt.

Erst gegen Abend, als die Sonne sich dem Horizonte
näherte, gab es wieder Bewegung auf dem Deck. Die Hitze
hatte nachgelassen und ein leidlich frischer Luftzug war wach
geworden. Die Ladies und Gentlemen kamen aus ihren Kabinen,
um diese Frische zu genießen. Auch der Ingenieur befand sich
unter ihnen. Er hatte seine Frau und Tochter mit, welch letztere
sich von ihrem Schrecken und dem unfreiwilligen Wasserbade
vollständig erholt hatte. Diese drei Personen suchten die Indianer
auf, da die beiden Damen denselben noch nicht gedankt hatten.



 
 
 

Der alte und der junge Bär hatten den ganzen Nachmittag mit
echt indianischer Ruhe und Unbeweglichkeit auf derselben Kiste
zugebracht, auf welcher sie schon gesessen hatten, als sie von
Tante Droll begrüßt worden waren. Sie saßen auch jetzt noch
da, als der Ingenieur mit Frau und Tochter zu ihnen kam. »He –
el bakh schai – bakh matelu makik – jetzt werden sie uns Geld
geben,« sagte der Vater in der Tonkawasprache zu seinem Sohne,
als er sie kommen sah.

Sein Gesicht verfinsterte sich, da die von ihm angegebene Art
und Weise der Dankbarkeit für einen Indianer eine Beleidigung
ist. Der Sohn hielt die rechte Hand, mit dem Rücken nach oben
gerichtet, vor sich hin und ließ sie dann rasch sinken, was soviel
bedeutet, daß er mit seinem Vater nicht derselben Ansicht sei.
Sein Auge ruhte mit Wohlgefallen auf dem Mädchen, welches er
gerettet hatte. Dieses kam mit raschen Schritten auf ihn zu, nahm
seine Hand zwischen die ihrigen beiden, drückte sie herzlich und
sagte: »Du bist ein guter und mutiger Knabe. Schade, daß wir
uns nicht nahe wohnen, ich würde dich lieb haben.«

Er sah ihr ernst in das rosige Gesichtchen und antwortete:
»Mein Leben würde dir gehören. Der große Geist diese Worte
hören, er wissen, daß sie wahr sind.«

»So will ich dir wenigstens ein Andenken geben, damit du
dich meiner erinnerst. Darf ich?«

Er nickte nur. Sie zog einen dünnen Goldring von ihrem
Finger und steckte ihm denselben an den linken kleinen Finger,
an welchen er gerade paßte. Er blickte auf den Ring und dann



 
 
 

auf sie, griff unter seine Zunidecke, nestelte etwas vom Halse
los und gab es ihr. Es war ein kleines, starkes, viereckiges
Lederstück, weiß gegerbt und glatt gepreßt, auf welches einige
Zeichen eingepreßt waren.

»Ich dir auch geben Andenken,« sagte er. »Es ist Totem
von Nintropan-homosch, nur Leder, kein Gold. Aber wenn du
kommen in Gefahr bei Indianer und es vorzeigen, dann Gefahr
gleich zu Ende. Alle Indianer kennen und lieben Nintropan-
homosch und gehorchen sein Totem.«

Sie verstand nicht, was ein Totem sei und welch einen großen
Wert es unter Umständen haben kann. Sie wußte nur, daß er
ihr für den Ring ein Stück Leder als Gegengabe schenkte; aber
sie zeigte sich nicht enttäuscht. Sie war zu mild- und gutherzig,
als daß sie es über das Herz gebracht hätte, ihn durch die
Zurückweisung seiner scheinbar armseligen Gabe zu kränken.
Darum band sie sich das Totem um den Hals, wobei die Augen
des jungen Indianers vor Vergnügen leuchteten, und antwortete:
»Ich danke dir! Nun besitze ich etwas von dir und du hast etwas
von mir. Das erfreut uns beide, obgleich wir uns auch ohne diese
Gaben nicht vergessen würden.«

Jetzt bedankte sich auch die Mutter des Mädchens und zwar
durch einfachen Händedruck. Dann sagte der Vater: »Wie soll
nun ich die That des kleinen Bären belohnen? Ich bin nicht arm;
aber alles, was ich habe, wäre zu wenig, für das, was er mir
erhalten hat. Ich muß also sein Schuldner bleiben, aber auch
sein Freund dazu. Nur ein Andenken kann ich ihm geben, mit



 
 
 

welchem er sich gegen seine Feinde schützen kann, wie er meine
Tochter gegen den Panther verteidigt hat. Wird er diese Waffen
nehmen? Ich bitte ihn darum.«

Er zog zwei neue, sehr gut gearbeitete Revolver, deren Kolben
mit Perlmutter ausgelegt waren, aus der Tasche und hielt sie ihm
entgegen. Der junge Indianer brauchte sich keinen Augenblick
über das, was er zu thun habe, zu besinnen. Er trat einen Schritt
zurück, richtete sich kerzengerade auf und sagte: »Der weiße
Mann bietet mir Waffen; das große, große Ehre für mich, denn
nur Männer erhalten Waffen. Ich nehmen sie an und sie nur
brauchen dann, wenn verteidigen gute Menschen und schießen
auf böse Menschen. Howgh!«

Er nahm die Revolver und steckte sie unter der Decke in
seinen Gürtel. Jetzt konnte sein Vater sich nicht länger halten.
Man sah es seinem Gesichte an, daß er mit seiner Rührung
kämpfte. Er sagte zu Butler: »Auch ich weißem Mann danken,
daß nicht geben Geld wie an Sklaven oder Menschen, die keine
Ehre haben. So sein es großer Lohn, den wir nie vergessen.
Wir stets Freunde des weißen Mannes, seiner Squaw und seiner
Tochter. Er gut bewahren Totem von jungem Bär; es sein auch
das meinige. Der große Geist ihm stets schicken Sonne und
Freude!«

Der Danksagungsbesuch war zu Ende; man reichte sich
nochmals die Hände und trennte sich dann. Die beiden Indianer
setzten sich wieder auf ihre Kiste. »Tua enokh – gute Leute!«
sagte der Vater.



 
 
 

»Tua – tua enokh – sehr gute Leute!« stimmte der Sohn bei.
Das waren die einzigen Herzensergüsse, welche ihre indianische
Schweigsamkeit ihnen nun noch gestattete. Der Vater fühlte sich
ganz besonders dadurch geehrt, daß man nicht auch ihn, sondern
nur seinen Sohn, auf welchen er so stolz war, beschenkt hatte.

Daß der Dank des Ingenieurs nach indianischen Begriffen mit
solcher Zartheit ausgefallen war, hatte seinen Grund nicht in ihm
selbst. Er war mit den Ansichten und Gebräuchen der Roten zu
wenig vertraut, als daß er hätte wissen können, wie er sich in
diesem gegebenen Falle zu verhalten habe. Darum hatte er Old
Firehand um Rat gefragt und war von ihm unterrichtet worden.
Jetzt kehrte er zu ihm zurück, der mit Tom und Droll vor der
Kajüte saß, und erzählte ihm von der Aufnahme, welche die
Geschenke gefunden hatten. Als er das Totem erwähnte, konnte
man aus seinem Tone hören, daß er die Bedeutung desselben
nicht ganz zu schätzen wisse. Darum fragte ihn Old Firehand:
»Ihr wißt, was ein Totem ist, Sir?«

»Ja. Es ist das Handzeichen eines Indianers, etwa wie bei
uns das Petschaft oder Siegel, und kann in den verschiedensten
Gegenständen und aus den verschiedensten Stoffen bestehen.«

»Diese Erklärung ist richtig, aber nicht ganz gründlich. Nicht
jeder Indianer darf ein Totem führen, sondern nur berühmte
Häuptlinge haben es. Daß dieser Knabe schon eins besitzt, ist,
auch abgesehen davon, daß es zugleich dasjenige seines Vaters
ist, ein Beweis, daß er bereits Thaten hinter sich hat, welche selbst
von den roten Männern für ungewöhnliche gehalten werden.



 
 
 

Sodann sind die Totems je nach ihrem Zwecke verschieden. Eine
gewisse Art wird allerdings nur zum Zwecke der Legitimation
und Bekräftigung benutzt, also allerdings wie bei uns das
Siegel oder die Unterschrift. Diejenige Art aber, welche für
uns Bleichgesichter die wichtigste ist, gilt als eine Empfehlung
dessen, der es erhalten hat. Die Empfehlung kann je nach
ihrer Art und Weise, also nach dem Grade ihrer Wärme, eine
verschiedene sein. Laßt mich doch einmal das Leder sehen.«

Das Mädchen gab es ihm und er betrachtete es genau.
»Könnt Ihr denn diese Zeichen enträtseln, Sir?« fragte Butler.
»Ja,« nickte Old Firehand. »ich bin so oft und so lange bei

den verschiedensten Stämmen gewesen, daß ich nicht nur ihre
Dialekte spreche, sondern auch ihre Schriftzeichen verstehe.
Dieses Totem ist ein höchst wertvolles, wie selten eins verschenkt
wird. Es ist im Tonkawa abgefaßt und lautet: ›Schakhe-i-
kauvan-ehlatan, henschon-schakin hen-schon-schakin schakhe-
i-kauvan-ehlatan, he-el ni-ya.‹ Diese Worte heißen, genau
übersetzt: ›Sein Schatten ist mein Schatten, und sein Blut ist
mein Blut; er ist mein älterer Bruder.‹ Und darunter steht das
Namenszeichen des jungen Bären. Die Bezeichnung »älterer
Bruder« ist noch ehrenvoller als bloß »Bruder«. Das Totem
enthält eine Empfehlung, wie sie wärmer nicht gedacht werden
kann. Wer dem Besitzer desselben etwas zuleide thut, hat die
strengste Rache des großen und des kleinen Bären und aller
ihrer Freunde zu erwarten. Wickelt das Totem gut ein, Sir,
damit die rote Farbe der Zeichen sich erhält. Man weiß nicht,



 
 
 

welche großen Dienste es Euch erweisen kann, da wir in die
Gegend wollen, wo die Verbündeten der Tonkawa wohnen. An
diesem kleinen Lederstückchen kann das Leben vieler Menschen
hängen.« —

Der Steamer hatte während des Nachmittags Ozark, Fort
Smith und Van Buren passiert und erreichte jetzt den Winkel,
in welchem das Bett des Arkansas eine entschiedene Bewegung
nach Norden macht. Der Kapitän hatte verkündet, daß man
ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht Fort Gibson erreichen
werde, wo er bis morgen liegen bleiben müsse, um sich nach
dem weiteren Wasserstande zu erkundigen. Um bei der Ankunft
dort munter zu sein, legten sich die meisten Reisenden sehr
zeitig schlafen, denn es stand zu erwarten, daß man in Fort
Gibson gleich bis zum Morgen wach bleiben werde. Das Deck
leerte sich gänzlich von den Kajütenpassagieren, und auch
der Salon enthielt nur wenige Personen, welche bei Schach
und andern Spielen saßen. In dem daranstoßenden Rauchsalon
saßen nur drei Personen, nämlich Old Firehand, Tom und
Droll, welche sich ungestört von andren, über ihre Erlebnisse
unterhielten. Der erstere wurde von den andren beiden mit einer
an Ehrfurcht grenzenden Hochachtung behandelt, welche aber
nicht verhinderte, daß er über die Verhältnisse und nächsten
Absichten der Tante Droll noch nichts Genaues hatte erfahren
können. Jetzt erkundigte er sich, wie Droll zu der sonderbaren
Bezeichnung Tante gekommen sei. Der Befragte antwortete.
»Ihr kennt ja die Gewohnheit der Westmänner, jedem einen



 
 
 

Spitz- oder Kriegsnamen zu geben, welcher sich auf eine
hervorragende Eigentümlichkeit des Betreffenden bezieht. Ich
sehe in meinem Sleeping-gown allerdings einem Frauenzimmer
ähnlich, zu welchem Umstande auch meine hohe Stimme paßt.
Früher sprach ich im Basse, aber eine riesige Erkältung hat mich
um die tiefen Töne gebracht. Da ich nun ferner die Gewohnheit
habe, mich eines jeden braven Kerls wie eine gute Mutter oder
Tante anzunehmen, so hat man mir den Namen Tante Droll
gegeben.«

»Aber Droll ist doch nicht etwa Euer Familienname?«
»Nein. Ich bin gern lustig, vielleicht auch ein wenig drollig.

Daher der Name.«
»Darf man nicht vielleicht Euren wirklichen hören. Ich heiße

Winter, und Tom heißt Großer; Ihr habt schon gehört, daß wir
eigentlich Deutsche sind. Ihr scheint Eure Herkunft aber in tiefes
Dunkel hüllen zu wollen.«

»Ich habe freilich Gründe, nicht davon zu sprechen, aber nicht
etwa, weil ich mich über irgend etwas zu schämen hätte. Diese
Gründe sind mehr – – geschäftlicher Art.«

»Geschäftlich? Wie soll ich das verstehen?«
»Davon vielleicht später. Ich weiß wohl, daß Ihr gern wissen

wollt, was ich jetzt im Westen treiben will und warum ich mich
dabei mit einem sechzehnjährigen Buben schleppe. Es kommt
schon noch die Zeit, in welcher ich es Euch sage. Was nun
meinen Namen betrifft, so würde ein Dichter über denselben
erschrecken; er ist nämlich ungeheuer unpoetisch.«



 
 
 

»Schadet nichts. Niemand ist schuld an seinem Namen. Also
heraus damit!«

Droll machte das eine Auge zu, drückte und schluckte, als
ob ihn etwas würge, und stieß dann die drei Worte hervor: »Ich
heiße – – Pampel.«

»Was, Pampel?« lachte Old Firehand. »Poetisch ist dieses
Wort freilich nicht, und wenn ich lache, so geschieht dies nicht
wegen des Namens, sondern wegen des Gesichtes, welches Ihr
bei demselben macht. Es sah ja gerade aus, als ob es einer
Dampfmaschine bedürfe, um ihn herauszutreiben. Übrigens ist
dieser Name, gar nicht selten. Ich habe einen Geheimrat Pampel
gekannt, welcher ihn mit großer Würde trug. Aber das Wort ist
deutsch, Ihr seid wohl auch von deutscher Abstammung?«

»Ja.«
»Und in den Vereinigten Staaten geboren?«
Da machte Droll sein listigstes und lustigstes Gesicht und

antwortete in deutscher Sprache: »Nee, das is mer damals
gar nich eingefalle; ich habe mer e deutsches Elternpaar
herausgesucht!«

»Was? Also ein geborener Deutscher, ein Landsmann?« rief
Old Firehand.

»Wer hätte das gedacht!«
»Das ham Se sich nich denke könne? Und ich habe gemeent,

mer sieht mersch sofort an, daß ich als Urenkel der alten
Germanen gebore bin. Könne Se vielleicht errate, wo ich meine
erschten Kinderschtiefel angetrete und abgeloofe habe?«



 
 
 

»Natürlich! Ihr Dialekt sagt es mir.«
»Sagt ersch wirklich noch? Das kann mich außerordentlich

freue, denn grad off unsern schönen Dialekt bin ich schtets
geradezu versesse gewese, was mer leider schpäter meine ganze
Carrière verdorbe hat, wenn‘s nötig is. Nu also, sage Se mal, wo
bin ich denn gebore?«

»Im schönen Herzogtume Altenburg, wo die besten
Quarkkäse gemacht werden.«

»Richtig, im Altenburgschen; Se habe es sofort errate! Und
das mit de Käse is ooch sehr wahr; se werde Quärcher genannt,
und in Deutschland gibt‘s nich ihresgleiche. Wisse Se, ich hab‘
Se überrasche wolle und darum nich gleich gesagt, daß ich ooch
e Landsmann von Ihne bin. Jetzt aber, wo mer so hübsch alleene
beisamme sitze, is mersch endlich herausgefahre, und nun wolle
mer von unsrer schönen Heimat schpreche, die mer nich aus dem
Sinne kommt, obgleich ich schon so lange hier im Lande bin.«

Es hatte allen Anschein, daß sich nun eine sehr animierte
Unterhaltung entwickeln werde, leider aber war das nicht der
Fall, denn einige der im Salon gewesenen Herren waren des
Spielens satt geworden und kamen jetzt herein, um noch einen
tüchtigen »Smoke« zu thun. Sie verwickelten die Anwesenden in
ihr Gespräch und nahmen sie so in Anspruch, daß dieselben es
aufgeben mußten, ihr Thema festzuhalten. Als man sich später
trennte, um schlafen zu gehen, verabschiedete sich Droll von Old
Firehand mit den Worten: »Das war jammerschade, daß mer
nich weiter rede konnte, doch morgen is noch e Tag, wo mer



 
 
 

unser Gespräch fortsetze könne. Gute Nacht, Herr Landsmann,
schlafe Se wohl und e bißche rasch, denn nach Mitternacht müsse
mer schon wieder off!«

Jetzt waren alle Kabinen besetzt, und in den Salons wurden
die Lichter verlöscht. An Deck brannten nur die beiden
vorgeschriebenen Laternen, die eine vorn an der Bugspitze und
die andre hinten. Die erstere beleuchtete den Fluß so hell und so
weit, daß ein am Ausguck stehender Matrose etwaige im Wasser
liegende Hindernisse noch rechtzeitig sehen und melden konnte.
Dieser Mann, der Steuermann und der auf dem Deck hin und her
spazierende Offizier waren die einzigen Menschen, welche wach
zu sein schienen, die Bedienung der Maschine ausgenommen.

Auch die Tramps lagen da, als ob sie schliefen, in ziemlicher
Entfernung von den Matrosen, welche der unten herrschenden
Wärme wegen auch oben lagen. Der Cornel hatte schlauerweise
seine Leute rund um die nach unten führende Luke plaziert, so
daß niemand, ohne gesehen zu werden, zu derselben konnte.
Natürlich schlief kein einziger von ihnen.

»Eine verteufelte Geschichte!« flüsterte er demjenigen zu,
welcher neben ihm lag. »Ich habe doch nicht daran gedacht,
daß des Nachts hier vorn ein Mann steht, um das Fahrwasser zu
beobachten. Der Kerl ist uns im Wege.«

»Nicht so, wie du denkst. In dieser Dunkelheit kann er nicht
bis her zur Luke sehen. Es ist Rabennacht; kein einziger Stern
steht am Himmel. Überdies hat er scharf in den Lichtkreis der
Laternen zu sehen und ist also geblendet, wenn er sich umdreht.



 
 
 

Wann beginnen wir?«
»Sofort. Wir haben keine Zeit zu verlieren, denn vor Fort

Gibson müssen wir fertig sein.«
»Natürlich holst du zuerst das Geld.«
»Nein, das würde eine Dummheit sein. Wenn der Ingenieur

erwacht und den Diebstahl bemerkt, bevor das Schiff ans
Ufer muß, kann alles fehlschlagen. Hingegen wenn mir anlegen
müssen, ehe ich das Geld habe, ist noch gar nichts verloren, denn
es wird ganz leicht sein, ihm in der Verwirrung des Landens das
Messer zu entreißen und mit demselben zu verschwinden. Den
Bohrer habe ich schon; ich steige jetzt hinab. Solltest du mich
warnen müssen, so huste laut. Ich werde es wohl hören.«

Er schob sich, von der dichten Finsternis begünstigt, an die
Luke und setzte die Füße auf die schmale Treppe, welche
hinabführte. Die zehn Stufen, welche sie hatte, waren schnell
zurückgelegt. Nun untersuchte er die Diele, indem er sie
betastete. Er fand die Luke, welche weiter nach unten führte,
und stieg die zweite Treppe hinab, welche mehr Stufen als die
obere besaß. Unten angekommen, strich er ein Zündholz an und
leuchtete um sich. Um sich genau zu orientieren, mußte er weiter
gehen und noch mehrere Hölzer verbrennen.

Der Raum, in welchem er sich befand, war mehr als
manneshoch und führte fast bis in die Mitte des Schiffes. Durch
keine Zwischenwand getrennt, hatte er die ganze Breite des
untern Schiffskörpers von einer Seite zur andern. Einige kleine
Gepäckstücke lagen umher.



 
 
 

Jetzt trat der Cornel an die Backbordseite und setzte den
Bohrer, natürlich unter der Wasserlinie, an die Schiffswand.
Unter dem kräftigen Drucke seiner Hand griff das Werkzeug
ein und fraß schnell in dem Holze weiter. Dann gab es einen
harten Widerstand – das Blech, mit welchem der unter Wasser
stehende Teil des Schiffes bekleidet war. Dieses mußte mit dem
Bohrer durchschlagen werden. Aber es waren zur schnelleren
Füllung des Raumes wenigstens zwei Löcher nötig. Der Cornel
bohrte also zunächst möglichst weit hinten ein zweites, auch bis
auf das Blech. Dann hob er einen der harten Steine auf, welche
als Ballast dalagen, und schlug damit so lange auf den Griff
des Bohrers, bis dieser durch das Blech gedrungen war. Sofort
drang das Wasser herein und benetzte ihm die Hand; aber als
er den Bohrer mit einiger Anstrengung zurückgezogen hatte,
traf ihn ein starker, kräftiger Wasserstrahl, so daß er schnell
weichen mußte. Das Klopfen war bei dem Geräusch, welches
die Maschine machte, ganz unmöglich zu hören gewesen. Nun
schlug er auch das Blech des ersten Loches, welches der Treppe
näher war, durch und kehrte nach oben zurück. Er hatte den
Bohrer in der Hand behalten und warf ihn erst, als er sich vor
der oberen Treppe befand, weg. Warum sollte er ihn erst noch
mit hinaufnehmen!

Bei den Seinen angekommen, wurde er leise gefragt, ob es
gelungen sei. Er antwortete bejahend und erklärte, nun sofort
nach der Kabine Nummer eins zu schleichen.

Der Salon und das daran stoßende Rauchzimmer lagen



 
 
 

auf dem Hinterdeck, an beiden Seiten die Kabinen. Jede
derselben hatte eine eigene, in den Salon führende Thür. Die
Außenwände, aus leichtem Holzgetäfel bestehend waren mit
ziemlich großen Fenstern versehen, deren Öffnungen jetzt nur
mit Gaze verschlossen waren. Zwischen jeder Kabinenseite und
dem betreffenden Schiffsborde führte ein schmaler Gang hin,
der leichteren Passage wegen. Nach dem Gange linker Hand,
also Steuerbord, hatte sich der Cornel zu wenden. Die Kabine
Nummer eins war die erste, lag also an der Ecke. Er legte
sich auf den Boden und kroch vorsichtig nach vorn, hart an
der Reiling, also am Schiffsrande, um von dem hin und her
spazierenden Offizier nicht bemerkt zu werden. Er erreichte sein
Ziel glücklich. Durch die Gaze des ersten Fensters fiel ein leiser
Schein heraus. Es brannte Licht in der Kabine. Sollte Butler noch
wach sein, vielleicht lesen? Aber der Cornel überzeugte sich, daß
auch in den andern Kabinen Licht war, und das beruhigte ihn.
Vielleicht erleichterte gerade diese Beleuchtung die Ausführung
seines Vorhabens, welche im Dunkel ziemlich schwierig war. Er
zog sein Messer und zerschnitt die Gaze geräuschlos von oben
bis unten. Ein Vorhang verhinderte ihn, durch das Fenster in die
Kabine zu sehen; er schob denselben leise zur Seite. Er hätte vor
Freude über das, was er sah, laut aufjubeln mögen.

An der linken Wand hing über dem Bette ein brennendes,
nach unten, um den Schläfer nicht zu stören, verhülltes
Nachtlämpchen. Darunter lag, fest schlafend, mit dem Gesichte
nach der Wand gekehrt, der Ingenieur. Auf einem Stuhle lagen



 
 
 

seine Kleidungsstücke. An der rechten Wand befand sich ein
Klaptischchen, auf welchem die Uhr, die Börse und  –  – das
Messer des Schläfers lagen, von außen ganz leicht mit der Hand
zu erreichen. Der Cornel griff hinein und nahm das Messer fort,
ließ aber Uhr und Börse liegen. Er zog es aus dem Futterale
und probierte den Griff. Dieser ließ sich wie eine Nadel- oder
Federbüchse aufdrehen. Das genügte.

»Alle Teufel, ging das leicht!« hauchte der Dieb. »Ich hätte
einsteigen und ihn unter Umständen gar erwürgen müssen!«

Niemand hatte diesen Vorgang gesehen; das Fenster führte
steuerbords nach dem Wasser. Der Cornel warf das Futteral über
Bord, steckte das Messer in den Gürtel und legte sich wieder
nieder, um zu seinen Leuten zurückzukriechen. Er gelangte
glücklich an dem Lieutenant vorüber. Wenige Ellen weiter fiel
sein Blick nach links; da war es ihm, als sehe er zwei leise
phosphoreszierende Punkte, die sofort wieder verschwanden.
Das waren Augen; er wußte es. Er schnellte sich mit einer
kräftigen Bewegung, aber ganz leise, vorwärts und rollte sich
dann ebenso rasch zur Seite, um aus der Linie zu kommen, auf
welcher er sich befunden hatte. Richtig! Von der Stelle her, von
welcher aus er die Augen gesehen hatte, erscholl ein Geräusch,
wie wenn jemand sich auf einen andern werfen will. Der Offizier
hatte es gehört und trat hinzu.

»Wer ist da?« fragte er.
»Ich, Nintropan-Hauey,« antwortete es.
»Ach, der Indianer. Schlafe doch!«



 
 
 

»Hier ein Mann geschlichen; hat etwas Böses gethan; ich ihn
gesehen; er aber schnell fort.«

»Wohin?«
»Nach vorn, wo Cornel liegen; er vielleicht selbst gewesen.«
»Pshaw! Wozu sollte er oder ein andrer hier schleichen!

Schlafe und störe die andern nicht.«
»Ich schlafe, aber dann auch nicht schuld, wenn Böses

geschehen.«
Der Offizier horchte nach vorn, und da sich dort nichts hören

ließ, beruhigte er sich. Er war überzeugt, daß der Rote sich geirrt
habe.

Es verging eine lange, lange Zeit; da wurde er von dem
Ausguck nach dem Buge gerufen.

»Sir,« sagte der Mann, »ich weiß nicht, woran es liegen mag,
aber das Wasser kommt schnell höher; das Schiff sinkt.«

»Unsinn!« lachte der Offizier.
»Kommt her und seht.«
Er blickte hinab, sagte nichts und eilte fort nach der Kajüte des

Kapitäns. Nach zwei Minuten kam er mit diesem wieder auf das
Deck. Sie hatten eine Laterne mit und leuchteten mit derselben
über Bord. Eine zweite Laterne wurde geholt. Der Lieutenant
stieg in die Hinter- und der Kapitän in die Vorderluke, um den
Kielraum zu untersuchen. Die Tramps hatten sich von derselben
entfernt. Nach schon kurzer Zeit kam er herauf und begab sich
mit eiligen Schritten nach hinten zum Steuermann.

»Er will nicht Lärm schlagen,« flüsterte der Cornel den



 
 
 

Seinen zu. »Aber paßt auf, daß der Steamer ans Ufer gehen
wird!«

Er hatte recht. Die Matrosen und Arbeiter wurden heimlich
geweckt, und das Schiff veränderte seine Richtung. Ohne
einige Unruhe konnte das nicht geschehen; die Deckpassagiere
erwachten, und einige Kajütenreisende kamen aus ihren
Kabinen.

»Es ist nichts, Mesch‘schurs; es hat keine Gefahr,« rief ihnen
der Kapitän zu. »Wir haben etwas Wasser im Raume und müssen
es auspumpen. Wir legen an, und wer Angst hat, kann einstweilen
ans Ufer gehen.«

Er wollte beruhigend wirken; aber es fand das Gegenteil
statt. Man schrie; man rief nach Rettungsgürteln; die Kabinen
entleerten sich. Alles rannte durcheinander. Da fiel der Schein
der Vorderlaterne auf das hohe Ufer. Das Schiff machte eine
Wendung, daß es parallel zu demselben kam, und ließ den Anker
fallen. Die beiden Landebrücken erwiesen sich als lang genug,
sie wurden ausgelegt und die Ängstlichen drängten sich an das
Land. Allen voran waren natürlich die Tramps, welche schnell
im Dunkel der Nacht verschwanden.

An Bord geblieben waren außer den Schiffsleuten nur Old
Firehand, Tom, Droll und der alte Bär. Der erstere war in den
Raum gestiegen, um das Wasser zu sehen. Mit dem Lichte in der
Rechten und dem Bohrer in der Linken kam er wieder herauf
und fragte den Kapitän, welcher das Herbeischaffen der Pumpen
beaufsichtigte: »Sir, wo hat dieser Bohrer seinen Platz?«



 
 
 

»Dort im Werkzeugkasten,« antwortete ein Matrose. »Er lag
am Nachmittage noch drin.«

»Jetzt lag er im Zwischendeck. Die Spitze hat sich an den
Schiffsplatten umgebogen. Ich wette, daß das Schiff angebohrt
worden ist.«

Man kann sich den Eindruck, den diese Worte
hervorbrachten, denken. Es kam ein Neuer dazu. Der Ingenieur
hatte vor allen Dingen Frau und Tochter ans Ufer gebracht;
dann war er auf das Schiff zurückgekehrt, um seinen Anzug zu
vervollständigen. Jetzt kam er aus seiner Kabine und rief, daß alle
es hörten: »Ich bin bestohlen! Neuntausend Dollar. Man hat das
Gazefenster zerschnitten und sie mir vom Tische genommen!«

Und da rief der alte Bär noch lauter: »Ich wissen, Cornel
hat gestohlen und Schiff angebohrt. Ich ihn sehen; aber Offizier
nicht glauben. Fragen schwarzen Feuermann! Er trinken mit
Cornel; er gehen fort in Salon und wischen Fenster; er kommen
und trinken wieder; er sagen müssen alles.«

Sofort scharten sich der Kapitän, der Offizier, der Steuermann
und die Deutschen um den Indianer und den Ingenieur, um sie
genauer zu vernehmen. Da ertönte vom Lande, unterhalb der
Stelle, an welcher das Schiff lag, ein Schrei.

»Das sein junger Bär,« rief der Indianer. »Ich ihn
nachgeschickt dem Cornel, welcher schnell ans Land; er sagen
wird, wo Cornel sein.«

Und da kam der junge Bär in eiligstem Laufe über die
Landebrücke gesprungen und rief, auf den Fluß deutend, welcher



 
 
 

von den vielen inzwischen angebrannten Lichtern des Schiffes
weit hinaus erleuchtet wurde: »Dort rudern hinaus! Ich nicht
gleich finden Cornel, dann aber sehen großes Boot, welches
haben abgeschnitten hinten und hinein, um hinüber ans andre
Ufer.«

Jetzt war die Hauptsache, wenn auch nicht alles klar.
Man sah das entfliehende Boot. Die Tramps jubelten und
schrieen höhnisch herüber, die Schiffsleute und ein großer Teil
der Passagiere antworteten ihnen wütend. In der allgemeinen
Aufregung achtete man nicht auf die Indianer, welche
verschwunden waren. Endlich gelang es, der mächtigen Stimme
Old Firehands, Ruhe herzustellen, und da hörte man auch eine
andre Stimme unten vom Wasser herauf: »Der alte Bär kleines
Boot geborgt. Er hinter dem Cornel her, um zu rächen. Kleines
Boot drüben lassen und anbinden, Kapitän wird es finden.
Häuptling der Tonkawa nicht lassen entkommen Cornel. Großer
Bär und kleiner Bär müssen haben sein Blut. Howgh!« – Die
beiden hatten sich das Vorderboot genommen und ruderten nun
hinter den Flüchtigen her. Der Kapitän fluchte und schimpfte
gewaltig, doch umsonst.

Während nun die Deckhands mit dem Auspumpen des
Schiffes begannen, wurde der schwarze Feuermann verhört. Old
Firehand trieb ihn mit scharfen Fragen so in die Enge, daß er alles
gestand und jedes Wort berichtete, welches gesprochen worden
war. Daraus erklärte sich nun alles. Der Cornel war der Dieb
und hatte das Schiff angebohrt, um noch vor der Entdeckung



 
 
 

des Diebstahles mit seinen Leuten an das Land entkommen zu
können. Dem Neger sollte sein Verrat nicht ungestraft hingehen.
Er wurde angebunden, damit er nicht entfliehen, sondern am
Morgen die ihm vom Kapitän zu bestimmenden Hiebe erhalten
könne. Gerichtlich war er freilich nicht zu belangen.

Es stellte sich sehr bald heraus, daß die Pumpen das
Wasser leicht bewältigten und das Schiff sich nicht in Gefahr
befand, sondern in kurzer Zeit die Fahrt fortsetzen konnte. Die
Passagiere kehrten also von dem unwirtlichen Ufer an Bord
zurück und machten es sich bequem. Der Zeitverlust kümmerte
sie nicht, ja, viele freuten sich sogar über die interessante
Unterbrechung der langweiligen Reise.

Am wenigsten Interesse konnte freilich der Ingenieur dieser
Unterbrechung abgewinnen. Er war da um eine bedeutende
Summe Geldes gekommen, welche er ersetzen mußte. Old
Firehand tröstete ihn, indem er ihm sagte: »Noch ist Hoffnung
vorhanden, das Geld wieder zu erhalten. Fahrt in Gottes Namen
mit Eurer Frau und Tochter weiter. Ich treffe bei Eurem Bruder
wieder mit Euch zusammen.«

»Wie? Ihr wollt mich verlassen?«
»Ja, ich will diesem Cornel nach, um ihm seinen Raub

abzujagen.«
»Aber das ist doch gefährlich!«
»Pshaw! Old Firehand ist nicht der Mann, sich vor diesen

Tramps, denn das sind sie gewiß, zu fürchten.«
»Und dennoch bitte ich Euch, es zu unterlassen. Ich will die



 
 
 

Summe lieber verlieren.«
»Sir, es handelt sich nicht bloß um Eure neuntausend Dollar,

sondern um mehr. Die Tramps haben durch den Neger erfahren,
daß auch Tom Geld bei sich hat, auf welches seine Gefährten am
Black-bear-Flusse warten. Ich täusche mich gewiß nicht, wenn
ich meine, daß sie sich dorthin wenden, um ein neues Verbrechen
auszuführen, bei welchem es sich um Menschenleben handeln
kann. Die beiden Tonkawa sind wie gute Schweißhunde hinter
ihnen her und beim Anbruche des Tages folgen wir ihrer Fährte,
nämlich ich, Tom, Droll und dessen Knabe Fred. Nicht wahr,
Mesch‘schurs?«

»Ja,« antwortete Tom einfach und ernst.
»Jawohl,« stimmte auch Droll bei. »Der Cornel muß unser

werden, auch schon um andrer willen. Erwischen wir ihn, dann
genade ihm, wenn‘s nötig ist!«



 
 
 

 
Drittes Kapitel. Nächtliche Kämpfe

 
Am hohen Ufer des Black-bear-Flusses brannte ein großes

Feuer. Zwar stand der Mond am Himmel, aber sein Licht
vermochte nicht, die dichten Wipfel der Bäume zu durchdringen,
unter denen ohne das Feuer tiefe Finsternis geherrscht hätte.
Die Flamme desselben beleuchtete eine Art Blockhaus, welches
nicht aus horizontal übereinander lagernden Stämmen, sondern
in andrer Weise errichtet war. Man hatte von vier in den
Winkeln eines regelmäßigen Vierecks stehenden Bäumen die
Wipfel abgesägt und auf die Stämme Querhölzer gelegt, welche
das Dach trugen. Dieses letztere bestand aus sogenannten Clap-
boards, Brettern, welche man roh aus astlosen Cypressen- oder
auch Roteichenstämmen spaltet. In der vordern Wand waren drei
Öffnungen gelassen, eine größere als Thür und zwei kleinere, zu
den Seiten der vorigen, als Fenster. Vor diesem Hause brannte
das erwähnte Feuer und um dasselbe saßen gegen zwanzig wilde
Gestalten, denen es anzusehen war, daß sie längere Zeit nicht
mit der sogenannten Zivilisation in Berührung gekommen waren.
Ihre Anzüge waren abgerissen und ihre Gesichter von Sonne,
Wind und Wetter nicht nur gebräunt, sondern förmlich gegerbt.
Außer den Messern hatten sie keine Waffen bei sich; diese
mochten vielmehr im Innern des Blockhauses liegen.

Über dem Feuer hing von einem starken Baumaste herab
ein großer, eiserner Kessel, in welchem mächtige Stücke



 
 
 

Fleisches kochten. Neben dem Feuer standen zwei ausgehöhlte
Riesenkürbisse mit gegorenem Honigwasser, also Met. Wer Lust
dazu hatte, schöpfte sich einen solchen Trunk oder nahm sich
einen Becher voll Fleischbrühe aus dem Kessel.

Dabei wurde eine lebhafte Unterhaltung geführt. Die
Gesellschaft schien sich sehr sicher zu fühlen, denn keiner
gab sich die Mühe, leise zu sprechen. Hätten diese Leute die
Nähe eines Feindes angenommen, so wäre das Feuer wohl nach
indianischer Weise genährt worden, so daß es eine nur kleine,
nicht weit sichtbare Flamme gab. An der Wand des Hauses
lehnten Äxte, Beile, große Sägen und andres Handwerkszeug,
aus welchem sich erraten ließ, daß man eine Gesellschaft von
Rafters, also von Holzhauern und Flößern, vor sich habe.

Diese Rafters sind eine ganz eigene Art der Hinterwäldler.
Sie stehen zwischen den Farmern und Fallenstellern mitten
inne. Während der Farmer zur Zivilisation in näherer Beziehung
steht und zu den seßhaften Leuten gehört, führt der Trapper,
der Fallensteller ein beinahe wildes Leben, ganz ähnlich dem
Indianer. Auch der Rafter ist nicht an die Scholle gebunden
und führt ein freies, fast unabhängiges Dasein. Er streift aus
einem Staate in den andern und aus einer County in die andre.
Menschen und deren Wohnungen sucht er nicht gern auf, weil
das Gewerbe, welches er treibt, eigentlich ein ungesetzliches ist.
Das Land, auf welchem er Holz schlägt, ist nicht sein Eigentum.
Es fällt ihm auch nur selten ein, zu fragen, wem es gehört. Findet
er passende Waldung und ein zum Verflößen bequemes Wasser



 
 
 

in der Nähe, so beginnt er seine Arbeit, ohne sich darum zu
bekümmern, ob der Ort, wo er sich befindet, Kongreßland ist
oder schon einem Privateigentümer gehört. Er fällt, schneidet
und bearbeitet die Stämme, sucht sich dazu nur die besten Bäume
aus, verbindet sie zu Flößen und schwimmt auf denselben dann
abwärts, um das erbeutete Gut irgendwo zu verkaufen.

Der Rafter ist ein nicht gern gesehener Gast. Zwar ist es
wahr, daß manchem neuen Ansiedler der dichte Wald, den er
vorfindet, zu schaffen macht, und daß er froh wäre, denselben
gelichtet vorzufinden, aber der Rafter lichtet nicht. Er nimmt,
wie gesagt, nur die besten Stämme, schneidet die Kronen ab und
läßt sie liegen. Unter und zwischen diesen Wipfeln sprossen dann
neue Schößlinge hervor, welche durch wilde Reben und andre
Schlingpflanzen zu einem festen Ganzen verbunden werden,
gegen welches die Axt und oft sogar auch das Feuer nur wenig
vermag.

Dennoch bleibt der Rafter meist unbelästigt, denn er ist ein
kräftiger und kühner Gesell, mit welchem in der Wildnis, fern
von aller Hilfe, nicht so leicht jemand anzubinden wagt. Allein
kann er natürlich nicht arbeiten, sondern es thun sich stets
mehrere, meist vier bis acht oder zehn zusammen. Zuweilen
kommt es auch vor, daß die Gesellschaft aus noch mehr Personen
besteht; dann fühlt sich der Rafter doppelt sicher, denn mit
einer solchen Anzahl von Menschen, welche um den Besitz eines
Baumstammes ihr Leben auf das Spiel setzen würden, wird kein
Farmer oder sonstiger Besitzer einen Streit beginnen.



 
 
 

Freilich führen sie ein sehr hartes, anstrengungs- und
entbehrungsreiches Leben, doch ist am Ende ihr Lohn kein
geringer. Der Rafter verdient, da ihn das Material nichts kostet,
ein schönes Stück Geld. Während die andern arbeiten, sorgt ein
Kamerad oder sorgen zwei oder mehrere, je nach der Größe der
Gesellschaft, für die Ernährung derselben. Das sind die Jäger,
welche tagsüber und oft auch während der Nacht umherstreifen,
um »Fleisch zu machen«. In wildreichen Gegenden ist das nicht
schwer. Mangelt es aber an Wild, so gibt es viel zu thun; der
Jäger hat keine Zeit übrig, Honig und andre Delikatessen zu
suchen, und die Rafters müssen auch diejenigen Fleischstücke
essen, welche der Hinterwäldler sonst verschmäht, sogar die
Eingeweide.

Die Gesellschaft nun, welche hier am schwarzen Bärenflusse
ihr Wesen trieb, schien, wie der volle Kessel bewies, keine Not
zu leiden. Darum waren alle guter Laune, und es wurde nach der
harten Tagesarbeit viel gescherzt. Man erzählte sich heitre oder
sonst interessante Erlebnisse; man schilderte Personen, welche
man getroffen hatte und die irgend eine Eigenschaft besaßen,
welche zum Lachen Veranlassung gab.

»Da solltet ihr einen kennen, den ich da oben mal in Fort
Niobrara getroffen habe,« sagte ein alter, graubärtiger Kerl. »Der
Mann war ein Mann und wurde doch nur Tante genannt.«

»Meinst du etwa Tante Droll?« fragte ein andrer.
»Ja, grad den und keinen andern meine ich. Bist du ihm etwa

auch begegnet?«



 
 
 

»Ja, einmal. Das war in Desmoines, im Gasthofe, wo sein
Erscheinen große Aufmerksamkeit erregte und sich alle über ihn
lustig machten. Besonders einer war es, der ihm keine Ruhe ließ,
bis Droll ihn bei den Hüften nahm und zum Fenster hinauswarf.
Der Mann kam nicht wieder herein.«

»Das traue ich der Tante gut und gern zu. Droll liebt einen
Spaß und hat nichts dagegen, wenn man über ihn lacht, aber über
einen gewissen Punkt hinaus darf man nicht gehen, sonst zeigt
er die Zähne. Übrigens würde ich einen jeden, der ihn ernstlich
beleidigen wollte, sofort niederschlagen.«

»Du, Blenter? Warum?«
»Darum, weil ich ihm mein Leben verdanke. Ich bin mit ihm

bei den Sioux gefangen gewesen. Ich sage euch, daß ich damals
gewiß und wirklich von ihnen in die ewigen Jagdgründe geschickt
worden wäre. Ich bin nicht der Mann, der sich vor drei oder
fünf Indianern fürchtet; ich pflege auch nicht zu wimmern, wenn
es mir einmal verkehrt geht; damals aber war keine Spur von
Hoffnung mehr vorhanden, und ich wußte wahrhaftig keinen
Ausweg. Dieser Droll aber ist ein Pfiffikus sondergleichen; er hat
die Roten so eingeseift, daß sie nicht mehr aus den Augen sehen
konnten. Wir entkamen.«

»Wie war das? Wie ging das zu? Erzähle, erzähle!«
»Wenn es dir recht ist, werde ich lieber den Mund halten. Es

ist kein Vergnügen, eine Begebenheit zu berichten, bei welcher
man keine rühmliche Rolle gespielt hat, sondern von den Roten
übertölpelt wurde. Genug, daß ich dir sage, wenn ich heut hier



 
 
 

sitze und mir den Rehbock schmecken lassen kann, so habe ich
das nicht mir, sondern der Tante Droll zu danken.«

»So muß die Tinte, in welcher du saßest, sehr tief und
schwarz gewesen sein. Der alte Missouri-Blenter ist doch als
ein Westmann bekannt, welcher gewiß die Thür findet, wenn
überhaupt eine vorhanden ist.«

»Damals aber habe ich sie nicht gefunden. Ich stand fast schon
unter dem Marterpfahle.«

»Wahrhaftig? Das ist freilich eine Situation, in welcher es
wenig Aussicht auf Entkommen gibt. Eine verteufelte Erfindung,
dieser Marterpfahl! Ich hasse die Canaillen doppelt, wenn ich an
dieses Wort denke.«

»So weißt du nicht, was du thust und was du sagst. Wer
die Indsmen haßt, der beurteilt sie falsch, der hat nicht darüber
nachgedacht, was die Roten alles erduldet haben. Wenn jetzt
jemand käme, um uns von hier zu vertreiben, was würdest du
thun?«

»Mich wehren, und sollte es sein oder mein Leben kosten.«
»Und ist dieser Ort etwa dein Eigentum?«
»Weiß ganz und gar nicht, wem er gehört; ich aber habe ihn

gewiß nicht bezahlt.«
»Nun, den Roten gehörte alles Land, es ist ihnen von uns

genommen worden, und wenn sie sich wehren, wozu sie mehr
Recht haben als du, so verurteilst du sie?«

»Hm! Ist schon richtig, was du sagst, aber der Rote muß fort,
muß aussterben, das ist ihm bestimmt.«



 
 
 

»Ja, er stirbt aus, weil wir ihn morden. Es heißt, daß er
nicht kulturfähig sei und darum verschwinden müsse. Die Kultur
aber schießt man nicht wie eine Kugel nur so aus dem Laufe
heraus; dazu gehört Zeit, viel Zeit; ich verstehe das nicht, aber
ich meine, daß dazu sogar Jahrhunderte gehören. Gibt man aber
etwa dem Roten Zeit? Schickst du einen sechsjährigen Boy in
die Schule und schlägst ihm über den Kopf, wenn er nach einer
Viertelstunde noch kein Professor geworden ist? Das thut man
aber mit den Indsmen. Ich will sie nicht verteidigen, denn ich
habe nichts davon; aber ich habe bei ihnen ebensoviel gute
Menschen getroffen wie bei den Weißen, ja noch viel mehr.
Wem habe denn grad ich es zu verdanken, daß ich nicht mein
schönes Heim und meine Familie besitze, sondern als alter,
grauer Kerl noch im wilden Westen herumirren muß, den Roten
oder den Weißen?«

»Das kann doch ich nicht wissen. Du hast noch nie davon
gesprochen.«

»Weil ein richtiger Mann solche Sachen lieber in sich hinein
vergräbt, als daß er von ihnen redet. Ich brauch nur noch einen,
den letzten, der mir entkam und der von ihnen übrig geblieben
ist, gerade der Anführer, der Allerschlimmste!«

Der alte Mann sprach das knirschend aus, langsam, als ob er
auf jedes Wort ein schweres Gewicht legen wolle. Das erhöhte
die Aufmerksamkeit der andern; sie rückten näher zusammen
und sahen ihn auffordernd an, ohne aber etwas zu sagen. Er
starrte eine Weile in das Feuer, stieß mit dem Fuße in die



 
 
 

brennenden Hölzer und fuhr fort, als ob er nur zu sich selbst
spreche: »Ich habe sie nicht erschossen und nicht erstochen,
sondern totgepeitscht, einen nach dem andern. Lebendig mußte
ich sie haben, damit sie ganz genau so sterben sollten, wie meine
Familie sterben mußte, mein Weib und meine beiden Söhne.
Sechs waren es, fünf von ihnen habe ich ausgelöscht in kurzer
Zeit, der sechste entkam. Ich habe ihn gejagt durch die ganzen
Staaten, bis es ihm gelang, seine Fährte unsichtbar zu machen.
Ich bin noch nicht wieder auf sie getroffen, aber er lebt noch,
denn er war jünger als ich, viel jünger, und so denke ich, daß
meine alten Augen ihn noch einmal erblicken, ehe ich sie für
immer schließe.«

Es trat eine tiefe Stille ein. Alle fühlten, daß es sich hier um
etwas ganz Ungewöhnliches handle. Erst nach einer langen Pause
wagte einer zu fragen. »Blenter, wer war der Mann?«

Der Alte fuhr aus seinem Sinnen auf und antwortete. »Wer er
war? Nicht etwa ein Indianer, sondern ein Weißer, ein Scheusal,
wie es bei den Roten keines gibt. Ja, Männer, ich will es euch
sogar sagen, daß er das war, was ihr alle seid und was auch ich
jetzt bin, nämlich ein Rafter.«

»Wie? Rafters haben deine Familie getötet?«
»Ja, Rafters! Ihr habt gar keine Veranlassung, stolz auf euer

Gewerbe zu sein und besonders euch besser zu dünken, als die
Roten sind. So wie wir hier sitzen, sind wir alle Diebe und
Spitzbuben.«

Diese Behauptung stieß natürlich auf lebhafte Widersprüche.



 
 
 

Blenter aber fuhr unbekümmert um dieselben fort: »Dieser
Fluß, an dem wir uns befinden, dieser Wald, dessen Bäume wir
niederschlagen und verkaufen, ist nicht unser Eigentum. Wir
vergreifen uns widerrechtlich an dem, was dem Staate oder gar
Privatpersonen gehört. Wir würden jeden niederschießen, selbst
den rechtmäßigen Besitzer, wenn er uns von hier vertreiben
wollte. Ist das nicht Diebstahl? Ja noch mehr, ist das nicht
Raub?«

Er sah im Kreise umher, und da er nicht gleich eine Antwort
bekam, sprach er weiter: »Und mit solchen Räubern bekam ich
es damals zu thun. Ich war von Missouri herübergekommen mit
dem richtigen Kaufbriefe in der Hand. Mein Weib und meine
Söhne waren bei mir. Wir hatten Rinder mit, einige Pferde,
Schweine und einen großen Wagen voll Hausgerät, denn ich war
leidlich wohlhabend, sage ich euch. Einen Ansiedler gab es nicht
in der Nähe; aber wir brauchten auch niemand, denn unsre acht
Arme waren kräftig und fleißig genug, alles selbst und auch
schnell fertig zu bringen. In kurzer Zeit stand das Blockhaus
da; wir brannten und rodeten ein Ackerland aus und begannen,
zu säen. Eines schönen Tages fehlte mir eine Kuh und ich ging
in den Wald sie zu suchen. Da hörte ich Axtschläge und ging
dem Schalle nach. Ich fand sechs Rafters, welche meine Baume
niederschlugen. Bei ihnen lag die Kuh; sie hatten sie erschossen,
um sie zu verzehren. Nun, Mesch‘schurs, was hättet ihr an meiner
Stelle gemacht?«

»Die Kerls niedergeschossen,« antwortete einer. »Und das



 
 
 

mit vollem Rechte. Nach dem Gesetze des Westens verfällt ein
Pferde- oder Rinderdieb dem Tode.«

»Das ist richtig, aber ich habe es doch nicht gethan. Ich sprach
freundlich zu den Leuten und verlangte von ihnen nur, meinen
Grund und Boden zu verlassen und mir die Kuh zu bezahlen.
War das etwa zu viel?«

»Nein, nein,« ertönte es im Kreise. »Thaten sie es nicht?«
»Nein. Sie lachten mich aus. Ich ging aber nicht direkt

heim, denn ich wollte etwas für das Abendessen schießen. Als
ich dann nach Hause kam, fehlte auch die zweite Kuh. Die
Rafters hatten sie indessen geholt, mir zum Trotze, um mir
zu zeigen, daß sie sich aus mir nichts machten. Als ich am
andern Morgen hinkam, hatten sie dieselbe in Stücke zerlegt
und die Schnitten zum Trocknen aufgehangen, um Pemmikan
zu machen. Meine wiederholte und nun natürlich gesteigerte
Forderung wurde ebenso verlacht wie gestern. Ich drohte also
von meinem Rechte Gebrauch zu machen und verlangte Geld.
Dabei legte ich das Gewehr an. Ein Mensch, welcher den
Sprecher und Anführer machte, erhob sofort auch sein Gewehr.
Ich sah es ihm an, daß er Ernst mache und zerschmetterte es
ihm mit meiner Kugel. Ich hatte ihn nicht verwunden wollen,
sondern auf das Gewehr gezielt. Dann eilte ich zurück, um meine
Söhne zu holen. Wir drei fürchteten uns keineswegs vor diesen
sechs, doch als wir kamen, waren sie schon fort. Natürlich war
nun Vorsicht geboten, und wir kamen mehrere Tage lang nicht
über die nächste Umgebung der Blockhütte hinaus. Am vierten



 
 
 

Morgen waren die Rationen alle geworden, und ich ging also mit
dem einen Sohn, um Fleisch zu machen. Natürlich sahen wir
uns vor, aber es war keine Spur von den Rafters zu bemerken.
Als wir uns dann langsam und leise durch den Wald pürschten,
vielleicht zwanzig Schritte voneinander entfernt, sah ich plötzlich
den Anführer von ihnen hinter einem Baum stehen. Er erblickte
nicht mich, sondern meinen Sohn und legte das Gewehr auf
ihn an. Hätte ich den Kerl augenblicklich niedergeschossen, wie
es mein gutes Recht und sogar meine Pflicht war, so wäre ich
gewiß nicht kinderlos und Witwer geworden. Aber es ist nie
meine Passion gewesen, ohne Not ein Menschenkind zu töten,
und so sprang ich nur schnell hinzu, riß ihm die Flinte aus der
Hand, das Messer und das Pistol aus dem Gürtel und gab ihm
einen Hieb in das Gesicht, daß er zu Boden stürzte. Er verlor
seine Geistesgegenwart keinen Augenblick, war vielmehr noch
schneller als ich. Im Nu hatte er sich aufgerafft und sprang davon,
ehe ich nur eine Hand nach ihm ausstrecken konnte.«

»Alle Teufel! Diese Dummheit hast du nachher büßen
müssen!« rief einer.

»Es ist ausgemacht, daß der Mann diesen Schlag später
gerächt hat.«

»Ja, er hat ihn gerächt,« nickte der Alte, indem er aufstand,
um einigemal auf und ab zu schreiten. Die Erinnerung regte ihn
auf. Dann setzte er sich wieder nieder und fuhr fort: »Wir hatten
Glück und machten eine gute Jagd. Als wir heimkehrten, ging ich
hinter das Haus, um dort die Beute einstweilen abzulegen. Es war



 
 
 

mir, als ob ich einen erschrockenen Ruf meines Sohnes hörte,
aber ich achtete leider nicht darauf. Beim Eintritte in die Stube
sah ich meine Leute gebunden und geknebelt am Herde liegen,
und zu gleicher Zeit wurde ich gepackt und niedergerissen.
Die Rafters waren während unsrer Abwesenheit nach der Farm
gekommen und hatten meine Frau und den jüngeren Sohn
überwältigt, um dann auch auf uns zu warten. Als der älteste
Sohn dann vor mir kam, hatten sie sich so schnell über ihn
gemacht, daß ihm kaum Zeit zu dem erwähnten Warnungsrufe
geblieben war. Mir erging es nicht schlimmer und nicht besser
als den andern. Es kam so überraschend und ging so schnell,
daß ich gebunden war, ehe ich an Gegenwehr denken konnte;
dann stopfte man auch mir irgend einen Zeugfetzen in den Mund,
damit ich nicht schreien könne.«

»Bist selber schuld daran! Warum warst du nicht vorsichtiger!
Wer sich mit Rafters verfeindet und überdies einen von ihnen
geschlagen hat, muß sich vorsehen.«

»Ist wahr. Aber ich hatte damals meine jetzigen Erfahrungen
noch nicht. Töteten Rafters mir heut eine Kuh, so schösse ich
die Kerls einzeln weg, ohne mich von ihnen sehen zu lassen.
Doch weiter! Ich will es kurz machen, denn was nun kommt,
kann mit Worten nicht geschildert werden. Es wurde Gericht
gehalten; daß ich geschossen hatte, wurde mir als todeswürdiges
Verbrechen ausgelegt. Die Halunken hatten sich übrigens über
meinen Brandy hergemacht; sie tranken sich einen solchen
Rausch an, daß sie nicht mehr Menschen, auch nicht Tiere



 
 
 

waren, sondern zur Bestie wurden. Sie beschlossen, uns sterben
zu lassen. Als Extrastrafe für den Schlag, den der Anführer von
mir erhalten hatte, verlangte er, daß auch wir geschlagen, das
heißt tot gepeitscht werden sollten. Zwei stimmten ihm bei, drei
waren dagegen; er setzte es aber durch. Wir wurden hinaus an
die Fenz geschafft. Die Frau kam zuerst daran. Man band sie
fest und schlug mit Knütteln auf sie los. Einer fühlte doch eine
Art von Mitleid mit ihr und gab ihr eine Kugel in den Kopf.
Den Söhnen erging es schlimmer als ihr, sie wurden buchstäblich
totgeprügelt. Ich lag dabei und mußte es mit ansehen, denn ich
sollte der letzte sein. Leute, ich sage euch, daß jene Viertelstunde
mir zur Ewigkeit geworden ist. Es kann mir nicht einfallen, zu
versuchen, euch meine Gedanken und Gefühle zu beschreiben.
Die Worte Wut und Grimm sagen gar nichts, es gibt eben kein
passendes Wort. Ich war wie wahnsinnig und konnte mich doch
nicht rühren, nicht bewegen. Also endlich kam ich an die Reihe.
Ich wurde aufgerichtet und angebunden. Die Schläge, welche ich
nun erhielt, habe ich nicht gefühlt. Meine Seele befand sich in
einem Zustande, in welchem sie auf die körperlichen Schmerzen
gar nicht achthaben konnte. Ich weiß nur, daß plötzlich vom
Maisfelde her ein lauter Ruf erscholl und daß, als dieser von den
Rafters nicht augenblicklich beachtet wurde, ein Schuß fiel. Ich
war ohnmächtig geworden.«

»Ach, es kamen zufällig Leute, welche dich retteten!«
»Leute? Nein, denn es war nur einer. Er kannte natürlich

die Verhältnisse nicht und hatte gemeint, daß ein Dieb oder



 
 
 

sonstiger Verbrecher gezüchtigt werde. Aus der Haltung meines
Kopfes hatte er schon von weitem gesehen, daß mein Leben
keinen Penny wert sei, wenn er nicht schon aus der Ferne
Einhalt thue. Darum sein Ruf und sein Schuß. Er hatte nur
einen Warnungsschuß gethan, also in die Luft geschossen, da
er nicht geglaubt hatte, es mit Mördern zu thun zu haben. Als
er dann rasch herbeikam, erkannte ihn einer der Kerls und rief
erschrocken seinen Namen. Feig morden hatten sie gekonnt; aber
sie, sechs Personen, es mit diesem einen aufzunehmen, dazu
fehlte ihnen der Mut. Sie rannten davon; indem sie das Haus als
Deckung benutzten, um nach dem Walde zu entkommen.«

»Dann muß der Ankömmling ein hochberühmter und
gefürchteter Westmann gewesen sein.«

»Westmann? Pshaw! Ein Indianer war‘s. Ja, Leute, ich sage
euch, daß ein Roter mich rettete!«

»Ein Roter? Der so gefürchtet war, daß sechs Rafters vor ihm
davonliefen? Unmöglich!«

»Zweifle nicht! Auch du würdest, wenn du ein böses
Gewissen hättest, alles im Stiche lassen, um vor ihm zu
entkommen, denn es war kein andrer als Winnetou.«

»Winnetou, der Apache? Good lack! Ja, dann ist‘s freilich zu
glauben. Aber war der denn schon damals so bekannt?«

»Er stand freilich erst im Anbeginne seines Ruhmes, aber
der eine Rafter, welcher den Namen rief und dann ausriß, hatte
ihn wohl schon auf eine Weise kennen gelernt, die ihm ein
zweites Zusammentreffen nicht erwünscht sein ließ. Überdies,



 
 
 

wer Winnetou nur ein einziges Mal gesehen hat, der weiß,
welchen Eindruck sein bloßes Erscheinen macht.«

»Aber er hat die Kerls entwischen lassen?«
»Einstweilen, ja. Oder hättest du es etwa anders gemacht?

Aus ihrer eiligen Flucht erkannte er zwar, daß sie ein böses
Gewissen hatten, aber die eigentlichen Umstände wußte er doch
nicht. Dann sah er mich hängen und die losgebundenen Leichen,
die er vorher nicht hatte bemerken können, am Boden liegen.
Nun wußte er freilich, daß ein Verbrechen geschehen war; aber
er konnte den Fliehenden nicht nach, weil er sich vor allen
Dingen meiner anzunehmen hatte. Dabei war auch gar nichts
versäumt, denn ein Winnetou weiß seine Leute auch später mit
Sicherheit zu finden. Als ich erwachte, kniete er neben mir,
gerade wie der Samariter in der heiligen Schrift. Er hatte mich
von den Fesseln und dem Knebel befreit, verbot mir aber, zu
sprechen, eine Untersagung, auf welche ich nicht achtete. Ich
fühlte wahrhaftig keine Schmerzen und wollte auf und fort, um
mich zu rächen. Er gab das nicht zu, schaffte mich und die
Leichen in das Haus, wo ich mich, falls die Rafters es sich
einfallen lassen sollten, wiederzukommen, leicht ihrer erwehren
konnte, und ritt dann zum nächsten Nachbar, um eine pflegende
und helfende Hand zu holen. Ich sage euch, daß dieser Nachbar
über dreißig Meilen von mir wohnte und daß Winnetou noch nie
in dieser Gegend gewesen war. Er fand ihn doch, obgleich er
erst des Abends dort ankam, und brachte ihn und den Knecht
gegen Morgen zu mir. Dann verließ er mich, um die Spuren der



 
 
 

Mörder zu verfolgen. Ich mußte ihm heilig versprechen, nicht
eigenmächtig zu handeln, da dies zwecklos sei. Er blieb über eine
Woche aus. Ich hatte indessen meine Toten begraben und dem
Nachbar Auftrag gegeben, meinen Besitz zu verkaufen. Meine
zerschlagenen Glieder waren noch nicht heil; aber ich hatte mit
wahren Schmerzen auf die Rückkehr des Apachen gewartet. Er
war den Rafters gefolgt, hatte sie des Abends belauscht und
gehört, daß sie nach dem Smoky-hill-Fort wollten. Gezeigt hatte
er sich ihnen nicht, ihnen auch nichts gethan, da die Rache nur
die meine war. Als er sich von mir verabschiedet hatte, nahm ich
die Büchse, stieg auf das Pferd und ritt fort. Das Übrige wißt ihr
bereits oder könnt es euch denken.«

»Nein, wir wissen es nicht und denken es uns auch nicht.
Erzähle nur weiter, erzähle! Warum ist Winnetou nicht mit dir
gegangen?«

»Jedenfalls weil er noch andres und Besseres zu thun
hatte. Oder hatte er vielleicht noch nicht genug gethan? Und
weitererzählen werde ich nicht. Ihr könnt euch denken, daß
mir das kein Vergnügen sein kann. Die fünf sind ausgelöscht,
einer nach dem andern; der sechste und schlimmste ist mir
entkommen. Er war Rafter und ist vielleicht noch bei diesem
Geschäfte; darum bin ich auch Rafter geworden, weil ich denke,
daß ich ihn auf diese Weise am sichersten einmal treffen kann.
Und nun – – behold! Was für Personen sind denn das?«

Er sprang auf, und die andern folgten seinem Beispiele, denn
soeben waren zwei in bunte Decken gehüllte Gestalten aus



 
 
 

dem Dunkel des Waldes in den Lichtkreis des Feuers getreten.
Es waren Indianer, ein alter und ein junger. Der erstere hob
beruhigend die Hand und sagte: »Nicht Sorge haben, denn wir
nicht Feinde sind! Arbeiten hier Rafters, welche schwarzen Tom
kennen?«

»Ja, den kennen wir,« antwortete der alte Blenter.
»Er für euch fort, um zu holen Geld?«
»Ja, er soll kassieren und kann in einer Woche wieder bei uns

sein.«
»Er noch eher kommen. Wir also bei richtige Leute, bei

Rafters, welche wir suchen. Feuer klein machen, sonst weit
sehen. Und auch leise sprechen, sonst weit gehört werden.«

Er warf die Decke ab, trat an das Feuer, riß die Brände
auseinander, verlöschte sie und ließ nur einige weiterbrennen.
Der junge Indianer half ihm dabei. Als das geschehen war, warf
er einen Blick in den Kessel, setzte sich nieder und sagte: »Uns
Stück Fleisch geben, denn wir weit geritten und nicht gegessen;
großen Hunger haben.«

Sein so selbständiges Beginnen erregte natürlich das
Erstaunen der Rafters. Der alte Missourier gab demselben
Ausdruck, indem er fragte: »Aber, Mann, was fällt dir ein! Wagst
dich zu uns heran, sogar des Nachts und obgleich du ein Roter
bist! Und thust genau so, als ob dieser Platz nur dir gehörte!«

»Wir nichts wagen,« lautete die Antwort. »Roter Mann muß
nicht sein schlechter Mann. Roter Mann sein guter Mann.
Bleichgesicht wird das erfahren.«



 
 
 

»Aber wer bist du denn? Du gehörst jedenfalls nicht einem
Flußlands- und Prairiestamme an. Nach deinem Aussehen muß
ich vielmehr vermuten, daß du aus Neumexiko kommst und
vielleicht ein Pueblo bist.«

»Komme aus Neumexiko, bin aber kein Pueblo. Bin
Tonkawahäuptling, heiße »der große Bär«, und dies mein Sohn.«

»Was, »der große Bär«?« riefen mehrere Rafters überrascht,
und der Missourier fügte hinzu. »So ist dieser Knabe also »der
kleine Bär«?«

»So richtig!« nickte der Rote.
»Ja, das ist etwas andres. Die beiden Tonkawabären sind

überall willkommen. Nehmt euch Fleisch und Met, ganz wie es
euch beliebt und bleibt bei uns, solange es euch gefällt. Was aber
führt euch denn in diese Gegend?«

»Wir kommen, um Rafters warnen.«
»Warum? Gibt es für uns eine Gefahr?«
»Große Gefahr.«
»Welche denn? Sprich!«
»Tonkawa erst essen und Pferde holen, dann reden.«
Er gab seinem Sohne einen Wink, worauf dieser sich

entfernte, und nahm sich dann ein Stück Fleisch aus dem Kessel,
welches er mit solcher Ruhe zu verzehren begann, als ob er sich
daheim in seinem sichern Wigwam befände.

»Pferde habt ihr mit?« fragte der Alte. »Des Nachts hier
im finstern Walde? Und dabei habt ihr uns gesucht und auch
wirklich gefunden! Das ist wirklich eine Art Meisterstück von



 
 
 

euch!«
»Tonkawa hat Augen und Ohren. Er weiß, daß Rafters stets

wohnen am Wasser, am Fluß. Ihr sehr laut reden und großes
Feuer brennen, welches wir sehen sehr weit und riechen noch
weiter. Rafters sehr unvorsichtig, denn Feinde haben es leicht,
sie zu finden.«

»Es gibt hier keine Feinde. Wir befinden uns ganz allein in
dieser Gegend und sind auf alle Fälle stark genug, uns etwaiger
Feinde zu erwehren.«

»Missouri-Blenter sich irren!«
»Wie, du kennst meinen Namen?«
»Tonkawa stehen lange Zeit da hinter Baum und hören,

was Bleichgesichter sprechen; auch hören deinen Namen. Wenn
Feinde nicht da, so nun doch kommen. Und wenn Rafters
unvorsichtig, dann werden besiegt sogar von wenigen Feinden.«

Jetzt hörte man Hufschlag im weichen Boden. Der kleine Bär
brachte zwei Pferde, band sie an einen Baum, nahm ein Stück
Fleisch aus dem Kessel, und setzte sich neben seinen Vater, um
zu essen. Dieser letztere hatte seine Portion verzehrt, schob das
Messer in den Gürtel und sagte: »Nun Tonkawa sprechen, und
Rafters dann wohl mit ihm Friedenspfeife rauchen. Der schwarze
Tom hat viel Geld. Tramps kommen, ihm aufzulauern und es
ihm abzunehmen.«

»Tramps? Hier am schwarzen Bärenflusse? Da wirst du dich
wohl irren.«

»Tonkawa nicht irren, sondern genau wissen und es auch



 
 
 

erzählen.«
Er berichtete in seinem gebrochenen Englisch das Erlebnis

auf dem Steamer, war jedoch zu stolz, dabei über die Heldenthat
seines Sohnes ein Wort zu erwähnen. Man hörte ihm natürlich
mit der größten Spannung zu. Er erzählte auch, was nach der
Flucht der Tramps geschehen war. Er hatte kurz nach ihnen
mit seinem Sohne im kleinen Boote das Ufer des Arkansas
erreicht und war da bis zum ersten Tagesgrauen liegen geblieben,
da er des Nachts nicht der Fährte zu folgen vermochte.
Diese war dann sehr deutlich gewesen und hatte, Fort Gibson
vermeidend, zwischen dem Canadian und dem Red-fork nach
Westen geführt, um dann wieder nach Norden einzulenken.
Während einer der nächsten Nächte hatten die Tramps ein Dorf
der Creekindianer überfallen, um sich Pferde zu verschaffen.
Am Mittag des nächsten Tages waren die beiden Tonkawa
wandernden Choctowkriegern begegnet, von denen sie sich zwei
Pferde gekauft hatten. Doch war durch die beim Pferdehandel
gebräuchlichen Zeremonien eine so lange Zeit in Anspruch
genommen worden, daß die Tramps einen Vorsprung von einem
ganzen Tag bekommen hatten. Sie waren dann über den Red-
fork gegangen und über die offene Prairie nach dem schwarzen
Bärenflusse geritten. Den Tonkawa war es gelungen, ihnen nahe
zu kommen. Nun lagerten die Tramps auf einer kleinen Lichtung
am Flußufer, und die Tonkawa hatten es für notwendig gehalten,
zunächst die Rafters aufzusuchen, um diese zu benachrichtigen.

Die Wirkung dieser Erzählung ließ nicht auf sich warten. Man



 
 
 

sprach nun nur noch im leisen Tone und löschte das Feuer ganz
aus.

»Wie weit ist der Lagerplatz dieser Tramps von hier aus
entfernt?« fragte der alte Missourier.

»So viel, was die Bleichgesichter eine halbe Stunde nennen.«
»Alle Wetter! Da können sie zwar unser Feuer nicht gesehen,

aber doch den Rauch gerochen haben. Wir sind wirklich zu sicher
gewesen. Und seit wann liegen sie dort?«

»Eine ganze Stunde vor Abend.«
»Dann haben sie gewiß auch nach uns gesucht. Weißt du

nichts darüber?«
»Tonkawa nicht dürfen beobachten Tramps, weil noch heller

Tag. Sogleich weiter, um Rafters zu warnen, denn – —«
Er hielt inne und lauschte. Dann fuhr er in noch viel leiserem

Tone fort. »Großer Bär etwas sehen, eine Bewegung an Ecke von
Haus. Still sitzen und nicht sprechen. Tonkawa fortkriechen und
nachsehen.«

Er legte sich auf den Boden nieder und kroch, sein Gewehr
zurücklassend, dem Hause zu. Die Rafters spitzten die Ohren. Es
vergingen wohl zehn Minuten, dann ertönte ein schriller, kurzer
Schrei, ein Schrei, den jeder Westmann kennt – der Todesschrei
eines Menschen. Nach kurzer Zeit kehrte der Häuptling zurück.

»Ein Kundschafter der Tramps,« sagte er. »Tonkawa hat
ihm das Messer gegeben, von hinten in das Herz getroffen.
Wird nicht sagen können, was hier gesehen und gehört. Aber
vielleicht noch ein zweiter da. Wird zurückkehren und melden.



 
 
 

Drum schnell machen, wenn weiße Männer wollen vielleicht
belauschen Tramps.«

»Das ist wahr,« stimmte der Missourier flüsternd ein. »Ich
werde mitgehen und du wirst mich führen, da du den Ort kennst,
an welchem sie lagern. Jetzt haben sie noch keine Ahnung davon,
daß wir von ihrer Gegenwart wissen. Sie fühlen sich also sicher
und werden über ihr Vorhaben sprechen. Wenn wir uns gleich
aufmachen, erfahren wir vielleicht, welche Pläne sie haben.«

»Ja, aber ganz leise und heimlich, damit, wenn etwa noch
zweiter Kundschafter da, er nicht sehen, daß wir gehen. Und
nicht Flinte mitnehmen, sondern nur Messer. Gewehr uns im
Weg sein.«

»Und was machen inzwischen die andern hier?«
»In Haus hineingehen und still warten, bis wir zurückkehren.«
Dieser Rat wurde befolgt. Die Rafters begaben sich in

die Blockhütte, wo sie nicht beobachtet werden konnten; der
Missourier aber kroch mit dem Häuptling eine Strecke weit
fort, und erst dann erhoben sich die beiden, um am Flusse
abwärts zu gehen und womöglich die Tramps zu belauschen.
Der schwarze Bärenfluß kann die Grenze jenes eigentümlich
hügeligen Landes genannt werden, welches man mit dem Namen
Rolling-Prairie, die rollende Prairie, bezeichnet. Es erhebt sich
da Hügel neben Hügel, fast einer genau so wie der andre,
getrennt durch Thäler, welche einander ebenso gleichen. Das
geht durch den ganzen Osten von Kansas. Diese rollende Prairie
ist wasserreich und gut bewaldet. Aus der Vogelschau könnte



 
 
 

man diese unendlich aufeinander folgenden Hügel und Thäler mit
den rollenden Wogen eines grüngefärbten Meeres vergleichen.
Daher der Name, aus dem man erkennt, daß unter Prairie nicht
stets ein ebenes Gras- oder Wiesenland zu verstehen ist. In
dieses weiche, humusreiche Hügelland haben sich die Wasser
des schwarzen Bärenflusses tief eingefressen, so daß seine Ufer
bis dahin, wo sie die rollende Prairie verlassen, meist steil und
dabei bis an das Wasser mit dicht stehenden Bäumen bewachsen
sind. Das ist oder vielmehr war ein rechtes, echtes Wildland,
denn in neuerer Zeit ist die rollende Prairie verhältnismäßig dicht
bevölkert und von den Sonntagsjägern ihres Wildstandes beraubt
worden.

Da, wo die Rafters ihren Arbeitsplatz aufgeschlagen hatten,
fiel das hohe Ufer unweit des Blockhauses steil zum Wasser
hinab, was höchst vorteilhaft war, da es die Anlegung
sogenannter Schleifen ermöglichte, das sind Rutschbahnen,
auf denen die Rafters die Stämme und Hölzer ohne große
Anstrengung an das Wasser bringen können. Glücklicherweise
war das Ufer vom Unterholze frei, aber dennoch war es nicht
leicht, dasselbe in der Dunkelheit zu beschreiten. Der Missourier
war ein alter gewandter und viel erfahrener Westmann; dennoch
wunderte er sich über den Häuptling, der ihn bei der Hand
genommen hatte und nun geräuschlos und so sicher zwischen
den Bäumen dahinschritt und die Stämme so sicher zu vermeiden
wußte, als ob es heller Tag sei. Unten hörte man das Rauschen
des Flusses, ein sehr vorteilhafter Umstand, da dasselbe ein etwa



 
 
 

mit dem Fuße erzeugtes Geräusch unhörbar machte.
Blenter befand sich seit längerer Zeit hier. Er arbeitete nicht

als Rafter, sondern als Jäger und Fleischmacher und kannte
die Gegend ganz genau. Um so mehr mußte er die Sicherheit
anerkennen, mit welcher der Indianer, der sich zum erstenmal
und zwar auch nur seit dem Anbruch der Dunkelheit hier befand,
bewegte.

Als etwas über eine Viertelstunde vergangen war, stiegen die
beiden in ein Wellenthal hinab, welches den Lauf des Flusses
durchkreuzte. Auch dieses war mit Bäumen dicht bewachsen; es
wurde durch einen leisen murmelnden Bach bewässert. In der
Nähe der Stelle, wo derselbe sich in den Fluß ergoß, gab es
einen baumfreien Platz, auf dem nur einige Büsche standen. Dort
hatten sich die Tramps gelagert und ein Feuer angebrannt, dessen
Schein den beiden Männern schon in die Augen fiel, als sie sich
noch unter dem Wipfeldache des Waldes befanden.

»Tramps ebenso unvorsichtig wie Rafters,« flüsterte der
Tonkawahäuptling seinem Gefährten zu. »Brennen großes Feuer,
als ob sie braten wollten ganzen, großen Büffel. Roter Krieger
stets nur kleines Feuer machen. Flamme nicht sehen und ganz
wenig Rauch. Wir da sehr leicht hinkommen und es so machen
können, daß uns nicht sehen.«

»Ja, hinkommen können wir,« meinte der Alte. »Aber ob
so nahe, daß wir hören können, was sie sprechen, das ist noch
fraglich.«

»Wir ganz nahe, wir hören werden. Aber einander beistehen,



 
 
 

wenn Tramps uns entdecken. Angreifer totstechen und schnell
in Wald hinein.«

Sie gingen bis an die letzten Bäume vor und sahen nun das
Feuer und die um dasselbe lagernden Leute. Hier unten gab es
mehr Stechmücken, die gewöhnliche Plage der Flußläufe dieser
Gegenden, als oben im Lager der Rafters. Wohl aus diesem
Grunde hatten die Tramps ein so mächtiges Feuer angebrannt.
Seitwärts standen die Pferde. Man sah sie nicht, aber man hörte
sie. Sie wurden so von den Moskitos geplagt, daß sie, um diese
von sich abzuwehren, in immerwährender Bewegung waren. Der
Missourier hörte das Stampfen ihrer Hufe; ja, der Häuptling
vernahm sogar das Peitschen ihrer Schwänze.

Nun legten sie sich auf die Erde nieder und krochen nach dem
Feuer hin. Dabei benutzten sie als Deckung die Büsche, welche
auf der Lichtung standen. Die Tramps saßen nahe am Bache,
dessen Ufer mit dichtem Schilfe bewachsen war; das letztere
reichte bis an das Lager hin.

Der vorankriechende Indianer wendete sich dem Schilfe
zu, welches die beste Gelegenheit zum Verbergen bot. Dabei
entfaltete er eine wahre Meisterschaft in Beziehung auf die Kunst
des Anschleichens. Es galt, durch die hohen, dürren Halme zu
kommen, ohne das im Schilfe fast unvermeidliche Geräusch
zu verursachen. Auch durften sich die Spitzen desselben nicht
bewegen, weil dadurch leicht die Entdeckung herbeigeführt
werden konnte. Der alte Bär vermied diese Gefahr dadurch,
daß er sich einfach den Weg schnitt. Er legte mit dem



 
 
 

scharfen Messer das Schilf vor sich nieder und hatte dabei
noch Aufmerksamkeit für den Missourier übrig, um diesem
das Nachfolgen zu erleichtern. Dieses Niedersicheln des harten
Schilfes geschah so unhörbar, daß sogar der Alte das Fallen der
Halme nicht vernehmen konnte.

So näherten sie sich dem Feuer und blieben erst dann liegen,
als sie sich so nahe bei den Tramps befanden, daß sie deren
Gespräch, welches freilich nicht leise geführt wurde, hören
konnten. Blenter war nicht zurückgeblieben, sondern hatte sich
neben dem Häuptling Platz gemacht. Er überflog die vor ihm
sitzenden Gestalten und fragte leise: »Welcher ist denn der
Cornel, von welchem du uns erzählt hast?«

»Cornel nicht da, er fort,« antwortete der Indianer flüsternd.
»Wohl auch, um nach uns zu suchen?«
»Ja; es können fast nicht anders sein.«
»So ist er jedenfalls derjenige, den du erstochen hast?«
»Nein, er es nicht sein.«
»Das hast du doch nicht sehen können?«
»Bleichgesicht sehen nur mit Augen, Indianer aber sehen auch

mit Händen. Meine Finger hätten Cornel gewiß erkannt.«
»So ist er nicht allein, sondern in Begleitung eines andern

gewesen, und diesen andern hast du erstochen.«
»Das sehr richtig. Nun hier warten, bis Cornel zurückkehren.«
Die Tramps unterhielten sich sehr lebhaft; sie schwatzten von

allem möglichen, nur nicht von dem, was den beiden Lauschern
interessant gewesen wäre, bis dann doch einer sagte: »Soll mich



 
 
 

wundern, ob der Cornel richtig vermutet hat. Es wäre ärgerlich,
wenn sich die Rafters nicht mehr hier befänden.«

»Sie sind noch da, und zwar ganz nahe,« antwortete ein
andrer. »Die Axtspäne, welche das Wasser hier angeschwemmt
hat, sind noch ganz neu; sie stammen von gestern oder höchstens
vorgestern.«

»Wenn das richtig ist, so müssen wir wieder zurück, weil wir
den Kerls hier so nahe sind, daß sie uns bemerken werden. Und
sehen dürfen sie uns doch nicht. Mit ihnen haben wir eigentlich
nichts zu schaffen, sondern wir wollen nur den schwarzen Tom
und sein Geld abfangen.«

»Und werden es nicht bekommen,« fiel ein dritter ein.
»Warum nicht?«
»Weil wir es so dumm angefangen haben, daß es unmöglich

gelingen kann. Meint ihr etwa, daß die Rafters uns nicht
bemerken werden, wenn wir eine Strecke zurückgehen? Sie
müßten geradezu blind sein. Wir lassen hier Spuren zurück,
welche gar nicht zu vertilgen sind. Und ist unsre Anwesenheit
verraten, so ist es aus mit unsrem Plan.«

»Gar nicht! Wir schießen die Kerls nieder!«
»Werden sie sich hinstellen und ruhig auf sich schießen

lassen? Ich habe dem Cornel den besten Rat gegeben, bin aber
leider von ihm abgewiesen worden. Im Osten, in den großen
Städten, geht der Bestohlene zur Polizei und überläßt es dieser,
den Dieb ausfindig zu machen; hier im Westen aber nimmt
jeder seine Sache in die eigene Hand. Ich bin überzeugt, daß



 
 
 

man uns wenigstens eine Strecke weit verfolgt hat. Und wer sind
diejenigen gewesen, die sich auf unsre Fährte gesetzt haben?
Jedenfalls nur diejenigen unter den Passagieren, welche sich auf
so etwas verstehen, also Old Firehand, der schwarze Tom und
höchstens noch diese sonderbare Tante Droll. Wir hätten auf
sie warten sollen, und es wäre uns sehr leicht gewesen, Tom
sein Geld abzunehmen. Statt aber das zu thun, haben wir diesen
weiten Ritt gemacht und sitzen nun hier am Bärenflusse, ohne zu
wissen, ob wir es bekommen werden. Und daß der Cornel jetzt
bei Nacht im Walde herumläuft, um die Rafters zu suchen, das
ist ebenso dumm. Er konnte bis morgen warten und – – «

Er hielt in seinem Raisonnement inne, denn derjenige, von
welchem er sprach, kam in diesem Augenblicke unter den
Bäumen hervor und auf das Feuer zugeschritten. Er sah die
Blicke seiner Leute neugierig auf sich gerichtet, nahm den Hut
vom Kopfe, warf ihn auf den Boden und sagte: »Bringe keine
gute Nachricht, Leute, habe Unglück gehabt.«

»Welches? Was für eins? Inwiefern?« fragte es rundum. »Wo
ist Bruns? Warum kommt er nicht mit?«

»Bruns?« antwortete der Cornel, indem er sich niedersetzte.
»Der kommt überhaupt nicht wieder; er ist tot.«

»Tot? Bist du des Teufels! Wie ist er verunglückt? Denn
getötet kann ihn doch niemand haben.«

»Wie klug du bist?« antwortete der Anführer dem Frager.
»Freilich ist der arme Teufel nur verunglückt, aber durch ein
Messer, welches man ihm in das Herz gestoßen hat.«



 
 
 

Diese Nachricht brachte eine große Aufregung hervor. Jeder
fragte nach dem Wie und Wo, und vor lauter Fragen konnte der
Cornel gar nicht zur Antwort kommen. Darum gebot er Ruhe.
Als diese eingetreten war, berichtete er: »Ich nahm gerade Bruns
und keinen andern mit, weil er der beste Sucher ist oder vielmehr
war. Er hat sich in dieser Eigenschaft auch gut bewährt, denn
seine Nase führte uns zu den Rafters.«

»Seine Nase?« fragte derjenige, welcher die Gewohnheit zu
haben schien, für die andern den Sprecher zu machen.

»Ja, seine Nase. Wir vermuteten die Gesellschaft natürlich
weiter aufwärts und schlugen also diese Richtung ein. Dabei
mußten wir sehr vorsichtig sein, da wir sonst leicht gesehen
werden konnten. Aus diesem Grunde kamen wir nur langsam
weiter, und es wurde dunkel. Ich wollte umkehren, aber Bruns
gab das nicht zu. Wir hatten mehrere Spuren gesehen, aus denen
er schloß, daß wir dem Flößplatze nahe seien. Er meinte, wir
würden die Rafters riechen, da sie schon wegen der Stechfliegen
ein Feuer haben mußten. Diese Ansicht bewahrheitete sich, denn
es roch endlich nach Rauch, und auf der Höhe des Ufers gab es
einen leichten Schein wie von einem Feuer, dessen Licht durch
Büsche und Bäume dringt. Wir kletterten hinauf und konnten
nun das Feuer vor uns sehen. Es brannte vor einem Blockhause,
und um die Flamme saßen die Rafters, ihrer zwanzig, gerade
so viel wie wir. Um sie zu belauschen, schlichen wir uns näher.
Ich blieb unter einem Baume liegen, und Bruns machte sich
hinter das Haus. Wir hatten noch gar nicht Zeit gefunden,



 
 
 

auf das Gespräch zu achten, als plötzlich zwei Kerls kamen,
nicht Rafters, sondern Fremde. Ratet einmal, wer sie waren.
Doch nein, ihr kommt doch nicht auf das Richtige. Es waren
nämlich die beiden Indianer, der große und der kleine Bär, vom
»Dogfish«.

Die Tramps zeigten sich über diese Nachricht sehr erstaunt,
sie wollten derselben keinen Glauben schenken. Geradezu
betroffen aber wurden sie, als sie erfuhren, was der Häuptling
den Rafters erzählt hatte. Dann fuhr der Cornel fort: »Ich sah,
daß der Rote das Feuer ganz auslöschte, und dann wurde so leise
gesprochen, daß ich nichts mehr verstehen konnte. Ich wollte
nun gern fort, mußte aber selbstverständlich auf Bruns warten.
Plötzlich hörte ich einen Schrei, so entsetzlich, so fürchterlich,
daß er mir durch Mark und Bein ging. Er kam von der Blockhütte
her, hinter welcher Bruns steckte. Mir wurde bange um ihn,
und ich schlich mich also um das Lager nach der Hütte. Es war
so dunkel, daß ich mich vorwärts tasten mußte. Dabei traf ich
mit der Hand auf einen menschlichen Körper, welcher in einer
Blutlache lag. Ich fühlte an der Kleidung, daß es Bruns war,
und erschrak auf das heftigste. Er hatte im Rücken einen Stich,
welcher gerade ins Herz gedrungen sein muß, war also tot. Was
konnte ich thun? Ich leerte seine Taschen, nahm sein Messer
und seinen Revolver zu mir und ließ ihn liegen. Als ich dann
wieder nach vorn kam, bemerkte ich, daß die Rafters sich in die
Blockhütte zurückgezogen hatten, und machte mich nun schnell
aus dem Staube.«



 
 
 

Die Tramps ergingen sich in Ausdrücken rohen Mitleids über
den Tod ihres Gefährten, doch der Anführer machte denselben
ein Ende, indem er sagte: »Laßt das jetzt sein! Wir haben keine
Zeit dazu, denn wir müssen fort.«

»Warum?« wurde er gefragt.
»Warum? Habt ihr denn nicht gehört, daß diese Roten unsern

Lagerplatz kennen? Natürlich werden sie uns überfallen wollen,
wahrscheinlich am Morgen. Da sie sich aber sagen müssen, daß
wir den Toten vermissen und infolgedessen Verdacht schöpfen
werden, so ist es möglich, daß sie noch eher kommen. Lassen wir
uns überraschen, so sind wir verloren. Wir müssen also sofort
weiter.«

»Aber wohin?«
»Nach dem Eagle-tail.«
»Ach, um uns die Eisenbahnkasse zu holen. Auf das Geld der

Rafters sollen wir also verzichten?«
»Leider. Es ist das Klügste, und —«
Er hielt inne und machte mit der Hand eine Bewegung der

Überraschung, welche die andern nicht verstanden.
»Was ist‘s? Was hast du?« fragte ihn einer. »Sprich weiter.«
Der Cornel stand, ohne zu antworten, auf. Er hatte nahe an der

Stelle gesessen, wo die beiden Lauscher lagen. Diese befanden
sich nicht mehr nebeneinander wie vorher. Als nämlich das Auge
des alten Missouriers auf den Cornel gefallen war, hatte sich
seiner eine ganz ungewöhnliche Aufregung bemächtigt, welche
sich bei dem Klange der Stimme des Genannten noch gesteigert



 
 
 

hatte. Er blieb nicht ruhig liegen, sondern schob sich weiter und
immer weiter im Schilfe vor. Seine Augen glühten, und es schien,
als ob sie aus ihren Höhlen treten wollten. In dieser Erregung
vergaß er die nötige Vorsicht; er achtete nicht darauf, daß sein
Kopf fast ganz aus dem Schilfe ragte.

»Nicht sehen lassen!« raunte ihm der Häuptling zu, indem er
ihn faßte und zurückzog.

Aber es war schon zu spät, denn der Cornel hatte den
Kopf gesehen. Darum unterbrach er seine Rede und war rasch
aufgestanden, um den Lauscher unschädlich zu machen. Er
verfuhr dabei mit großer Schlauheit, indem er sagte: »Es fiel mir
eben ein, daß ich dort bei den Pferden noch – – doch, kommt ihr
beide einmal mit!«

Er winkte den zwei Männern, welche an seiner Rechten und
Linken gesessen hatten. Sie standen sogleich auf, und er flüsterte
ihnen zu: »Ich verstelle mich nur, denn da hinter uns liegt ein
Kerl, jedenfalls ein Rafter, im Schilfe. Sieht er, daß ich es auf ihn
abgesehen habe, so läuft er davon. Sobald ich mich auf ihn werfe,
packt ihr ihn auch sofort. Auf diese Weise bekommen wir ihn
gleich so fest, daß er sich gar nicht wehren und mich verwunden
kann. Also – – vorwärts!«

Bei dem Worte vorwärts, welches er nun laut ausrief, drehte
er sich blitzschnell um und that einen Sprung nach der Stelle, an
welcher er den Kopf gesehen hatte.

Der Tonkawahäuptling war ein äußerst vorsichtiger,
erfahrener und scharfsinniger Mann. Er sah den Cornel aufstehen



 
 
 

und mit den beiden flüstern; er sah, daß der eine derselben eine
unwillkürliche Bewegung nach rückwärts machte. So gering und
fast unbemerkbar diese Bewegung war, dem großen Bär verriet
sie doch, um was es sich handle. Er berührte den Alten mit der
Hand und flüsterte ihm zu. »Schnell fort! Cornel dich sehen und
dich fangen. Schnell, schnell!«

Zu gleicher Zeit wendete er sich um und schnellte sich,
ohne sich vom Boden zu erheben, fort und hinter den nächsten
Busch. Das war das Werk von höchstens zwei Sekunden, aber
schon ertönte hinter ihm das »Vorwärts« des Cornels, und als
er zurückblickte, sah er diesen sich auf den Missourier stürzen,
welchem Beispiele die beiden andern Tramps augenblicklich
folgten.

Der alte Blenter wurde trotz seiner gerühmten
Geistesgegenwart vollständig überrumpelt. Die drei lagen oder
knieten auf ihm und hielten ihm die Arme und Beine fest, und die
Tramps sprangen vom Feuer auf und kamen schnell herbei. Der
Indianer hatte sein Messer gezogen, um dem Alten beizustehen,
er mußte aber einsehen, daß er gegen diese Übermacht nichts
auszurichten vermöge. Er konnte nichts weiter thun, als sehen,
was mit dem Missourier geschehen werde, und dann die Rafters
benachrichtigen. Um aber nicht auch selbst entdeckt zu werden,
kroch er von dem in das Schilf geschnittenen Wege fort, weit
weg zur Seite, wo er sich hinter einem Busch verbarg.

Die Tramps wollten, als sie den Gefangenen erblickten, laut
werden, doch der Cornel gebot ihnen Schweigen: »Still! Wir



 
 
 

wissen nicht, ob noch andre da sind. Haltet ihn fest. Ich werde
nachsehen.«

Er ging die Umgebung des Feuers ab und bemerkte zu seiner
Beruhigung keinen Menschen. Dann gebot er, den Mann an das
Feuer zu bringen. Dieser hatte alle seine Kräfte angestrengt, sich
loszumachen, doch vergebens. Er sah ein, daß er sich in sein
Schicksal fügen müsse. Allzu schlimm konnte dasselbe nicht
sein, da er den Tramps ja bis jetzt nichts zuleide gethan hatte.
Übrigens mußte ihn der Gedanke an den Indianer beruhigen.
Dieser ging gewiß schnell fort, um Hilfe herbeizuholen.

Während vier Mann den Gefangenen am Boden festhielten,
beugte sich der Cornel nieder, um ihm in das Gesicht zu sehen.
Es war ein langer, langer, scharf und nachdenklich forschender
Blick, mit dem er dies that. Dann sagte er: »Kerl, dich müßte ich
kennen! Wo habe ich dich eigentlich schon gesehen?«

Der Alte hütete sich wohl, es ihm zu sagen, da er in diesem
Falle verloren gewesen wäre. Der Haß kochte in seiner Brust,
aber er gab sich Mühe, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu
zeigen.

»Ja, ich muß dich gesehen haben,« wiederholte der Cornel.
»Wer bist du? Gehörst du zu den Rafters, welche da oberhalb
arbeiten?«

»Ja,« antwortete der Gefragte.
»Was hast du dich hier herumzuschleichen? Warum

belauschest du uns?«
»Sonderbare Frage? Ist es hier im Westen etwa verboten, sich



 
 
 

die Leute anzusehen? Ich meine vielmehr, daß es ein Gebot der
Notwendigkeit ist, dies zu thun. Es gibt da Leute genug, vor
denen man sich in acht nehmen muß.«

»Zählst du vielleicht auch uns zu denselben?«
»Unter welche Sorte von Menschen ihr gehört, das muß sich

erst zeigen. Ich kenne euch ja nicht.«
»Das ist eine Lüge. Du hast gehört, was wir gesprochen haben

und wirst also wissen, wer und was wir sind.«
»Nichts habe ich gehört. Ich war unten am Flusse und wollte

nach unserm Lager, da sah ich euer Feuer und schlich natürlich
herbei, um zu sehen, wer hier lagert. Ich fand gar nicht Zeit, zu
hören, was gesprochen wurde, denn ich war zu unvorsichtig und
wurde in dem Augenblicke, an welchem ich mich zum Lauschen
anschickte, von euch gesehen.«

Er hoffte, daß nur der getötete Tramp ihn oben an
der Blockhütte gesehen habe, da er sein Gesicht derselben
zugewendet gehabt hatte; aber er irrte sich, denn der Rothaarige
antwortete: »Das ist lauter Schwindel. Ich sah dich vorhin nicht
nur bei den Rafters sitzen, sondern ich hörte dich auch sprechen
und erkenne dich wieder. Willst du das eingestehen?«

»Kann mir nicht einfallen! Was ich sage, ist wahr; du
verkennst mich also.«

»So bist du wirklich allein hier gewesen?«
»Ja.«
»Und behauptest, wirklich nichts von unsrer Unterhaltung

gehört zu haben?«



 
 
 

»Kein Wort.«
»Wie heißest du?«
»Adams,« log der Missourier, welcher allen Grund zu haben

glaubte, seinen wirklichen Namen nicht zu nennen.
»Adams,« wiederholte der Cornel nachdenklich. »Adams!

Habe niemals einen Adams gekannt, der dein Gesicht gehabt
hätte. Und doch ist es mir, als ob wir einander schon gesehen
hätten. Kennst du mich? Weißt du, wie ich heiße?«

»Nein,« behauptete der Alte, abermals wahrheitswidrig.
»Nun aber laßt mich los! Ich habe euch nichts gethan und hoffe,
daß ihr ehrliche Westmänner seid, welche andre ehrliche Leute
in Ruhe lassen.«

»Ja, wir sind allerdings ehrliche Männer, sehr ehrliche
Männer,« lachte der Rote; »aber ihr habt vorhin einen von uns
erstochen, und nach den Gesetzen des Westens schreit das nach
Rache. Blut um Blut, Leben um Leben. Magst du sein, wer du
willst, es ist aus mit dir.«

»Wie? Ihr wollt mich ermorden?«
»Ja, gerade so, wie ihr unsern Kameraden ermordet habt.

Es handelt sich nur darum, ob du, gerade so wie er, durch das
Messer stirbst oder ob wir dich da im Flusse ersäufen. Große
Zeremonien aber werden keinesfalls gemacht. Wir haben keine
Zeit zu verlieren. Stimmen wir schnell ab. Bindet ihm den Mund
zu, daß er nicht schreien kann. Wer von euch dafür ist, daß wir
ihn in das Wasser werfen, der hebe den Arm empor.«

Diese Aufforderung war an die Tramps gerichtet, deren



 
 
 

Mehrzahl sofort das erwähnte Zeichen gab.
»Also ersäufen!« meinte der Cornel. »Bindet ihm Arme und

Beine fest zusammen, damit er nicht schwimmen kann; dann
schnell in das Wasser, und nachher fort mit uns, ehe seine Leute
kommen!«

Der alte Missourier war während des Verhöres von mehreren
Männern festgehalten worden. Jetzt sollte ihm zunächst der
Mund zugebunden werden. Er wußte, daß der Indianer
unmöglich schon die Rafters erreicht haben könne; auf Hilfe war
also nicht zu rechnen; dennoch that er das, was jeder andre auch
gethan haben würde; er wehrte sich mit Anstrengung aller seiner
Kräfte und schrie um Hilfe. Der Ruf drang weit in die Stille der
Nacht hinaus.

»All lightnings!« zürnte der Rote. »Laßt ihn doch nicht so
schreien. Wenn ihr nicht mit ihm fertig werdet, so will ich selbst
ihn ruhig machen. Paßt auf!«

Er ergriff sein Gewehr und holte aus, um dem Alten einen
Kolbenhieb an den Kopf zu versetzen, kam aber nicht dazu, seine
Absicht auszuführen, denn – – —

Kurz vor Abend waren vier Reiter, welche die Fährte der
Tramps scharf im Auge hatten, dem Ufer des Flusses aufwärts
gefolgt, nämlich Old Firehand, der schwarze Tom und Tante
Droll mit seinem Knaben. Die Spur führte unter den Bäumen
hin; sie war wohl leidlich zu erkennen, aber schwer nach ihrem
Alter zu bestimmen. Erst als sie über eine mit Gras bewachsene
lichte Stelle ging, stieg Old Firehand vom Pferde, um sie



 
 
 

zu untersuchen, da die Halme bessere Anhaltspunkte als das
niedrige Waldmoos gaben. Als er die Eindrücke genau betrachtet
hatte, sagte er: »Die Kerls sind ungefähr eine englische Meile
vor uns, denn die Fährte wurde vor einer halben Stunde getreten.
Wir müssen unsre Pferde also besser ausgreifen lassen.«

»Warum?« fragte Tom.
»Um noch vor Nacht so nahe an die Tramps zu kommen, daß

wir ihren Lagerplatz erfahren.«
»Ist das nicht gefährlich für uns?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»O doch! Sie lagern sich jedenfalls, noch ehe es dunkel wird,

und wenn wir eilen, müssen wir gewärtig sein, ihnen gerade in
die Arme zu reiten.«

»Das befürchte ich nicht. Selbst wenn Ihre Voraussetzung
richtig sein sollte, können wir sie vor der Dämmerung nicht
erreichen. Ich schließe aus verschiedenen Anzeichen, daß wir
uns in der Nähe der Rafters, welche wir vor ihnen zunächst zu
warnen haben, befinden. Da ist es vorteilhaft, den Ort zu kennen,
an welchem die Tramps lagern. Und dazu ist eben Eile nötig.
Sonst überrascht uns die Nacht, in welcher bis zum Morgen viel
geschehen kann, was wir dann nicht zu verhindern vermöchten.
Was meinen Sie dazu, Droll?«

Die beiden hatten deutsch gesprochen. Droll antwortete also
in seinem Dialekte: »Se habe da ganz meine eegne Meenung
ausgeschproche. Reite mer rasch weiter, so habe mer se eher;
reite mer aber langsamer, so bekomme mer se schpäter und



 
 
 

könne leicht eher und tiefer ins Dekerment gerate, als diejenigen,
welche mer rette wolle. Also, meine Herre, reite mer Trab, daß
de Bäume wackle!«

Da die Bäume nicht eng standen, konnte dieser Vorschlag
selbst im Walde ausgeführt werden. Doch hatten auch die
Tramps das Tageslicht vollständig ausgenützt und erst dann Halt
gemacht, als sie durch die Dunkelheit dazu gezwungen wurden.
Hätte Old Firehand sich nicht auf der Fährte derselben, sondern
mehr in der Nähe des Ufers gehalten, so wäre er auf die Spur der
beiden Tonkawaindianer gestoßen, welche einen ganz geringen
Vorsprung vor ihm hatten.

Als es so dunkel wurde, daß die Hufeindrücke fast nicht mehr
zu erkennen waren, stieg er abermals ab, um sie zu untersuchen.
Das Resultat war: »Wir haben eine halbe Meile gut gemacht;
aber leider sind die Tramps auch schnell geritten. Dennoch
wollen wir versuchen, sie zu erreichen. Steigen Sie ab; wir
müssen nun zu Fuß weiter und die Pferde führen!«

Leider war die Strecke, welche sie noch zurücklegen konnten,
nicht bedeutend, da es so finster wurde, daß die Fährte nicht
mehr zu erkennen war. Die vier blieben also halten.

»Was nun?« fragte Tom. »Wir sind fast gezwungen, hier zu
kampieren.«

»Nee,« antwortete Droll. »Ich kampiere nich, sondern mer
laufe hübsch weiter, bis mer se finde.«

»Da hören sie uns doch kommen!«
»So mache mer sachte. Mich höre se nich, und mich kriege



 
 
 

se nich. Meene Se nich ooch, Herr Firehand?«
»Ja, ich bin ganz Ihrer Meinung,« antwortete der Genannte.

»Aber die Vorsicht verbietet uns, die Richtung der Fährte
beizubehalten. Thäten wir das, so würde Tom recht behalten,
die Tramps müßten uns kommen hören. Halten wir uns mehr
nach rechts, vom Flusse ab, dann haben wir sie zwischen uns und
dem Wasser und müssen ihr Feuer bemerken, ohne daß sie uns
gewahren.«

»Und wenn sie kein Feuer haben?« bemerkte Tom.
»So rieche mer ihre Pferde,« antwortete Droll. »Im Walde

schnuppert mer de Pferde viel leichter aus als drauße im freie
Felde. Meine Nase hat mich da noch nich im Schtich gelasse.
Schteige mer also weiter, nach rechts nebber!«

Old Firehand schritt, sein Pferd am Zügel führend, voran, und
die andern folgten hintereinander. Leider aber machte der Fluß
hier einen ziemlich weiten Bogen nach links. Die Folge war, daß
sie zu weit von demselben abkamen. Old Firehand bemerkte das
an der verminderten Feuchtigkeit des Bodens und der Umgebung
und wendete sich darum mehr nach links. Aber der Umweg war
nicht ungeschehen zu machen, zumal man im finstern Walde
nur sehr langsam gehen konnte. Die vier kamen zu der Ansicht,
einen Fehler gemacht zu haben, und hielten es für geraten, vor
allen Dingen nach dem Flusse zurückzukehren. Sie wußten nicht,
daß sie den Lagerplatz der Tramps umgangen hatten und sich
nun zwischen demselben und demjenigen der Rafters befanden.
Glücklicherweise spürte Old Firehand den Geruch des Rauches



 
 
 

und blieb stehen, um zu prüfen, woher derselbe komme. Hinter
ihm schnoberte Droll in der Luft herum und meinte dann: »Das
is Rooch; er kommt von da drüben rebber; also müsse mer dort
nebber. Aber nehme mer uns in acht; mer scheint‘s, als ob‘s dort
heller werde wolle. Das kann nur vom Feuer sein.«

Er wollte den Fuß weiter setzen, hielt aber inne, denn sein
scharfes Ohr vernahm nahende Schritte. Old Firehand vernahm
sie auch und zugleich das hastige Atmen des Kommenden. Er
ließ den Zügel seines Pferdes los und trat einige Schritte vor. Sein
Gehör sagte ihm, daß der Mann da vorüberkomme. Im Dunkel
der Nacht und des Waldes, selbst dem Auge des berühmten
Jägers kaum erkennbar, tauchte vor demselben eine Gestalt auf,
welche schnell weiter huschen wollte. Old Firehand griff mit
beiden Händen zu.

»Halt!« gebot er, doch mit unterdrückter Stimme, um nicht
zu weit gehört zu werden. »Wer bist du?«

»Schai nek-enokh, schai kopeia – ich weiß es nicht, niemand,«
antwortete der Gefragte, indem er sich loszureißen versuchte.

Selbst der furchtloseste Mann wird erschrecken, wenn er, sich
des Nachts im Walde allein wähnend, plötzlich von zwei starken
Fäusten gepackt wird. In solchen Augenblicken des Schreckens
bedient sich fast jeder, der auch in andern Zungen spricht, ganz
unwillkürlich der Muttersprache. So auch der Mann, welcher von
Firehand festgehalten wurde. Dieser letztere verstand die Worte
und sagte überrascht. »Das ist Tonkawa! Der große Bär ist mit
seinem Sohne vor uns. Solltest du – sag, wer bist du?«



 
 
 

Jetzt hörte der Mann auf, zu widerstehen; er hatte die Stimme
des großen Jägers erkannt und antwortete hastig in seinem
gebrochenen Englisch: »Ich Nintropan-hauey; du Old Firehand.
Das sehr gut, sehr gut! Noch mehr Männer bei dir?«

»Also der große Bär! Das ist ein glücklicher Zufall. Ja, ich bin
Old Firehand. Es sind noch drei Personen bei mir, und wir haben
Pferde mit. Was treibst du hier? Die Tramps sind in der Nähe.
Nimm dich in acht!«

»Habe sie sehen. Haben gefangen nehmen alt Missourier-
Blenter. Wollen ihn wahrscheinlich töten. Ich laufen zu Rafters
nach Hilfe; da mich Old Firehand festhalten.«

»Sie wollen einen Rafter töten? Da müssen wir Einhalt thun.
Wo sind sie?«

»Dort hinter mir, wo zwischen den Bäumen hell werden.«
»Ist der rote Cornel bei ihnen?«
»Ja, er dort sein.«
»Wo haben sie ihre Pferde?«
»Wenn Old Firehand zu ihnen, dann Pferde stehen rechts, ehe

an Feuer kommen.«
»Und wo befinden sich die Rafters?«
»Oben auf Berg. Der alte Bär schon bei ihnen gewesen und

mit ihnen gesprochen.«
Er erzählte in fliegender Eile, was geschehen war, worauf

Old Firehand antwortete: »Wenn ein Tramp getötet worden ist,
so werden sie dafür den Missourier ermorden wollen, und zwar
gleich, um keine Zeit zu verlieren, da sie fliehen müssen, weil



 
 
 

ihre Anwesenheit verraten ist. Wir vier werden unsre Pferde
hier anbinden und uns schleunigst nach dem Feuer begeben, um
den Mord zu verhindern. Du aber lauf zu den Rafters, um sie
herbeizuholen! Wir fürchten uns zwar nicht vor diesen, aber es
ist immerhin besser, wenn die Holzfäller schnell nachkommen.«

Der Indianer rannte fort. Die vier befestigten die Zügel ihrer
Pferde an die Bäume und schritten dann so schnell wie möglich
dem Lager der Tramps zu. Schon nach kurzer Zeit wurde es vor
ihnen heller, und bald sahen sie das Feuer zwischen den Stämmen
der Bäume leuchten. Rechts erblickten sie auf der Lichtung die
Pferde.

Sie hatten sich bis jetzt keine Mühe gegeben, nicht gehört
und gesehen zu werden. Nun aber legten sie sich nieder und
näherten sich dem Feuer kriechend. Dabei wendete Old Firehand
sich zu dem Knaben Fred. Er wollte ihm sagen, sich zu den
Pferden zu begeben und jeden Tramps niederzuschießen, der
etwa aufsteigen und entfliehen wollte; aber kaum war das
erste fort über seine Lippen, so ertönte vor ihnen ein lauter,
durchdringender Schrei. Es war der bereits erwähnte Hilferuf des
alten Missouriers.

»Sie morden ihn!« sagte Old Firehand, aber noch immer in
gedämpftem Tone.

»Schnell drauf, mitten unter sie hinein. Keine Schonung gegen
den, der sich wehrt!«

Er erhob sich und sprang nach dem Feuer zu und warf
drei, vier Tramps zur Seite, um zu dem Roten zu kommen,



 
 
 

welcher eben, wie schon berichtet, zum Schlage ausholte. Er
kam gerade noch zur rechten Zeit und hieb den Cornel mit dem
Kolben nieder. Zwei, drei Tramps, welche beschäftigt waren, den
Missourier zu binden und zu knebeln, um ihn dann in den Fluß
zu werfen, fielen unter seinen nächsten Streichen. Dann zog er,
das noch nicht abgeschossene Gewehr wegwerfend, die Revolver
und feuerte auf die übrigen Feinde. Dabei sagte er kein Wort. Es
war seine Gewohnheit, im Kampfe zu schweigen, außer wenn er
gezwungen war, Befehle zu erteilen.

Desto lauter waren die drei andern. Der schwarze Tom war
auch wie ein Wetter unter die Tramps gefahren und arbeitete sie
mit dem Kolben nieder, indem er ihnen die kräftigsten Schimpf-,
Spott- und Drohnamen zurief. Der sechzehnjährige Fred hatte
erst die Flinte auf sie abgeschossen, sie weggeworfen, und die
Revolver gezogen. Er gab Schuß auf Schuß ab und schrie dabei
aus Leibeskräften, um ihren Schreck zu erhöhen.

Am lautesten aber ließ sich die kreischende Fistelstimme der
Tante Droll hören. Der wundersame Jäger schrie und wetterte
geradezu für hundert Personen. Seine Bewegungen waren so
ungemein schnell, daß keiner der Feinde mit Sicherheit auf
ihn zu schießen vermocht hätte. Aber es gab auch keinen,
der dies beabsichtigte. Die Tramps waren vor Schreck über
den unerwarteten Überfall so verblüfft, daß sie zunächst gar
nicht an Widerstand dachten, und als sie zu sich kamen, sahen
die Unverletzten von ihnen so viele ihrer Kameraden tot oder
verwundet oder betäubt am Boden liegen, daß sie es für das



 
 
 

klügste hielten, die Flucht zu ergreifen. Sie rannten davon, ohne
sich Zeit genommen zu haben, die Angreifer zu zählen, deren sie
infolge von Tante Drolls Geschrei eine große Anzahl vorhanden
glaubten. Von dem Augenblicke, an welchem Old Firehand den
ersten Streich geführt hatte, bis zur Flucht der unverwundeten
Tramps war nicht eine ganze Minute vergangen.

»Ihnen nach!« rief Old Firehand. »Ich halte den Platz. Laßt
sie nicht zu den Pferden!«

Tom, Droll und Fred rannten unter großem Geschrei nach
dem Platze, an welchem sie die Tiere gesehen hatten. Diejenigen
Tramps, welche dorthin geflohen waren, um sich in den Sattel zu
retten, kamen vor Angst nicht dazu, diesen Vorsatz auszuführen;
sie flüchteten sich weiter in den Wald hinein.

Indessen hatten die Rafters oben in ihrer Blockhütte auf
die Rückkehr der beiden Kundschafter, des Missouriers und
des Tonkawahäuptlings, gewartet. Als sie die Schüsse unten am
Flusse fallen hörten, glaubten sie diese beiden in Gefahr. Um
sie womöglich zu retten, griffen sie zu den Waffen, verließen
das Haus und rannten, so gut die Finsternis es ihnen gestattete,
der Gegend zu, in welcher die Schüsse gefallen waren. Dabei
schrieen sie aus Leibeskräften, um dadurch die Tramps von den
Bedrohten abzuschrecken. Ihnen voran lief der junge Bär, da
er die Stelle, an welcher die Tramps lagerten, genau kannte. Er
ließ von Zeit zu Zeit seine Stimme hören, um die Rafters in
der rechten Richtung zu erhalten. Sie hatten kaum die Hälfte
des Weges zurückgelegt, als vor ihnen noch eine andre Stimme



 
 
 

erschallte, nämlich diejenige des alten Bären.
»Rasch kommen!« rief er. »Old Firehand da sein und auf

Tramps schießen. Er nur drei Mann mit; ihm helfen.«
Nun ging es mit vermehrter Schnelligkeit zu Thale. Das

Schießen hatte aufgehört, und man wußte also nicht, wie die
Angelegenheit stand. Das Geschrei der Rafters hatte zur Folge,
daß die fliehenden Tramps in ihrer Flucht nicht inne hielten,
sondern sich die größte Mühe gaben, soweit wie möglich zu
entkommen. Die ersteren hatten es ebenso eilig. Mancher rannte
an einen Baum und verletzte sich, ohne es aber zu beachten.



 
 
 

 
Viertes Kapitel. Der

Vergeltung entronnen
 

Als die Rafter dann unten am Feuer erschienen, saßen Old
Firehand, Tom, Droll, der Missourier und Fred so ruhig an
demselben, als ob es für sie angebrannt worden und gar nichts
Ungewöhnliches geschehen sei. Auf der einen Seite lagen die
Leichen der getöteten, und auf der andern die gefesselten Körper
der verwundeten und gefangenen Tramps, unter den letzteren der
rote Cornel.

»Alle Wetter!« rief der erste der Ankommenden dem alten
Missourier zu.

»Wir glaubten dich in Gefahr, und da sitzest du gerade wie in
Abrahams Schoß!«

»War auch so!« antwortete der Alte. »Sollte in Abrahams
Schoß befördert werden. Der Gewehrkolben des Cornel
schwebte schon über mir; da kamen diese vier Mesch‘schurs und
arbeiteten mich heraus. Schnelle und gute Arbeit! Könnt‘ was
von ihnen lernen, Boys!«

»Und – – ist Old Firehand wirklich dabei?«
»Ja, da sitzt er. Seht ihn Euch an, und drückt ihm die Hand!

Er hat es verdient. Denkt Euch, nur vier Mann werfen sich auf
zwanzig und machen, ohne daß ihnen auch nur die Haut geritzt
wird, neun Tote und sechs Gefangene, die Kugeln und Hiebe gar



 
 
 

nicht gerechnet, welche die paar Entkommenen jedenfalls auch
erhalten haben! Und eigentlich sind es nur drei Männer und ein
Knabe. Könnt Ihr Euch das denken?«

Er war bei diesen Worten vom Feuer aufgestanden. Auch
die andern erhoben sich. Die Rafters blieben ehrerbietig in
einiger Entfernung stehen, die Blicke auf die Riesengestalt Old
Firehands gerichtet. Er forderte sie auf, näher zu kommen,
und drückte jedem einzelnen von ihnen die Hand. Die beiden
Tonkawa bewillkommnete er mit besonderer Auszeichnung,
indem er zu ihnen sagte: »Meine roten Brüder haben in der
Verfolgung der Tramps ein Meisterstück geliefert, welches es
mir sehr leicht gemacht hat, nachzukommen. Auch wir haben
uns von Indianern Pferde gekauft, um Euch womöglich noch vor
dem Zusammentreffen mit den Tramps einzuholen.«

»Das Lob meines weißen Bruders ehrt mich mehr, als ich
verdiene,« antwortete der alte Bär bescheiden. »Die Tramps
haben machen eine Fährte, so tief und breit wie Herde Büffel.
Wer sie nicht sehen, der blind. Aber wo sein Cornel? Er auch
tot?«

»Nein, er lebt. Mein Kolbenhieb hat ihn nur betäubt. Nun ist
er wieder zu sich gekommen, und wir haben ihn gebunden. Da
liegt er.«

Er deutete mit der Hand nach der Stelle, wo der Cornel lag.
Der Tonkawa ging hin, zog das Messer und sagte: »Wenn er
nicht gestorben von Hieb, dann er sterben von Messer. Er mich
geschlagen, nun ich nehmen sein Blut!«



 
 
 

»Halt!« rief da der alte Missourier, indem er den mit dem
Messer erhobenen Arm des Häuptlings ergriff. »Dieser Mann
gehört nicht dir, sondern er ist mein.«

Der alte Bär drehte sich um, blickte ihm ernst ins Gesicht und
fragte: »Du auch Rache gegen ihn?«

»Ja, und was für eine!«
»Blut?«
»Blut und Leben.«
»Seit wann?«
»Seit vielen, vielen Jahren. Er hat mir mein Weib und meine

beiden Söhne totpeitschen lassen.«
»Du dich nicht irren?« fragte der Indianer, dem es schwer

wurde, seine Rache aufzugeben, wozu er nach den Gesetzen der
Prairie doch nun gezwungen war.

»Nein, es ist kein Irrtum möglich. Ich habe ihn sofort erkannt.
Ein solches Gesicht kann man nicht vergessen.«

»Du ihn also töten?«
»Ja, ohne Gnade und Barmherzigkeit.«
»Dann ich zurücktreten, aber nicht ganz. Er mir geben Blut

und dir geben Leben. Tonkawa ihm nicht ganz darf schenken
Strafe; er ihm also nehmen die Ohren. Du einverstanden?«

»Hm! Wenn ich nun nicht einverstanden bin?«
»Dann Tonkawa ihn sofort töten!«
»Gut, so nimm ihm die Ohren! Mag es nicht christlich sein,

daß ich das zugebe; wer die Qualen erlebt hat, die er mir bis heute
bereitete, der hält es mit dem Gesetze der Savanne, und nicht mit



 
 
 

der Milde, die selbst einen solchen Bösewicht verschont.«
»Wer vielleicht noch sprechen mit Tonkawa?« fragte der

Häuptling, indem er sich im Kreise umsah, ob vielleicht noch
jemand widersprechen wolle. Als aber niemand ein Wort
dagegen sagte, fuhr er fort. »So, also Ohren mein, und ich sie
mir sofort nehmen.«

Er kniete neben dem Cornel nieder, um seine Absicht
auszuführen. Als dieser sah, daß Ernst gemacht werden solle,
rief er aus: »Was fällt euch ein, Mesch‘schurs! Ist das christlich?
Was habe ich euch gethan, daß ihr diesem roten Heiden erlaubt,
meinen Kopf zu verstümmeln?«

»Von dem, was du nur mir gethan hast, werden wir nachher
reden,« antwortete der Missourier kalt und ernst.

»Und was wir andern dir vorzuwerfen haben, werde ich dir
gleich jetzt zeigen,« fügte Old Firehand hinzu. »Noch haben wir
deine Taschen nicht untersucht; laß sehen, was sich in denselben
befindet!«

Er gab Droll einen Wink, und dieser leerte die Taschen
des Gefangenen aus. Da fand sich denn neben vielen andern
Gegenständen die Brieftasche des Tramps. Als sie geöffnet
wurde, zeigte es sich, daß sie noch die volle Summe, welche
dem Ingenieur gestohlen worden war, in Banknoten enthielt.
»Ah, du hast noch nicht mit deinen Leuten geteilt!« lächelte Old
Firehand. »Das ist ein Beweis, daß sie mehr Vertrauen zu dir
besaßen als wir. Du bist ein Dieb, und wahrscheinlich noch mehr
als das. Du verdienst keine Gnade. Der große Bär mag thun, was



 
 
 

ihm beliebt.«
Der Cornel schrie vor Entsetzen laut auf; aber der Häuptling

kehrte sich nicht an sein Geschrei, faßte ihn beim Schopfe und
trennte ihm mit zwei schnellen, sicheren Schnitten die beiden
Ohrmuscheln los, welche er in den Fluß warf.

»So!« sagte er, »Tonkawa sich nun gerächt, also jetzt
fortreiten.«

»Jetzt?« fragte Old Firehand. »Willst du nicht mit mir reiten,
nicht wenigstens diese Nacht noch bei uns bleiben?«

»Tonkawa es sein ganz gleich, ob Tag oder Nacht. Seine
Augen gut, aber seine Zeit sehr kurz. Er hat verloren viele Tage,
um zu verfolgen Cornel; nun er reiten Tag und Nacht, um sein
Wigwam zu erreichen. Er Freund der weißen Männer; er großer
Freund und Bruder von Old Firehand. Der große Geist stets
geben viel Pulver und viel Fleisch den Bleichgesichtern, welche
freundlich gewesen mit Tonkawa. Howgh!«

Er schulterte sein Gewehr und schritt davon. Sein Sohn
warf ebenfalls die Flinte auf die Achsel und folgte ihm in die
Waldesnacht hinein.

»Wo haben sie denn ihre Pferde?« erkundigte sich Old
Firehand.

»Droben an unserm Blockhause,« antwortete der Missourier.
»Natürlich gehen die beiden hinauf, um sie zu holen. Aber ob
sie sich des Nachts durch den Urwald finden werden, das möchte
ich – – «

»Habt keine Sorge,« fiel der Jäger ein. »Sie wissen den Weg,



 
 
 

sonst würden sie geblieben sein. Der alte Bär hat, wie er sagte,
viel eingekauft. Die Sachen sind unterwegs; er muß zu seiner
Karawane stoßen und hat doch so viel Zeit versäumt. Da ist es
leicht erklärlich, daß er sich sputete. Lassen wir sie also reiten,
und wenden wir uns unsern eigenen Angelegenheiten zu. Was
soll mit den Toten und Gefangenen werden?«

»Die ersteren werfen wir einfach ins Wasser, und über die
andern halten wir nach altem Brauche Gericht. Vorher aber
wollen wir uns überzeugen, daß uns durch die Entkommenen
keine Gefahr drohe.«

»O, deren sind so wenig, daß wir sie nicht zu fürchten haben;
sie werden so weit wie möglich gelaufen sein. Übrigens können
wir einige Wachen ausstellen; das ist mehr noch als genügend.«

Der Cornel lag bei seinen gefangenen Tramps und wimmerte
vor Schmerzen; aber es nahm niemand Notiz davon, wenigstens
zunächst noch nicht. Von der Flußseite war nichts zu befürchten,
und nach der Landseite wurden einige Wachen ausgestellt. Old
Firehand ließ sein Pferd und auch diejenigen seiner bisherigen
drei Gefährten holen, dann konnte das »Savannengericht«
beginnen.

Zunächst wurde über die gewöhnlichen Tramps verhandelt.
Es war ihnen nicht nachzuweisen, daß einer von ihnen einem
der andern Anwesenden ein Leid zugefügt habe. Für das, was
sie beabsichtigt hatten, wurden ihnen ihre jetzt empfangenen
Wunden und der Verlust ihrer Pferde und Waffen als Strafe
angerechnet. Heute nacht sollten sie streng bewacht und dann



 
 
 

morgen früh entlassen werden. Die Wunden durften sie sich
gegenseitig verbinden.

Nun kam die Reihe an den Hauptthäter, den Cornel. Er hatte
bisher im Schatten gelegen und wurde nun nahe an das Feuer
gebracht. Kaum fiel der Schein der Flamme auf sein Gesicht, so
stieß Fred, der Knabe, einen lauten Schrei aus, sprang auf ihn zu,
bückte sich über ihn, betrachtete ihn, als ob er ihn mit den Augen
verschlingen wolle und rief dann, zur Tante Droll gewendet, aus:
»Er ist‘s, er ist‘s, der Mörder. Ich erkenne ihn. Wir haben ihn!«

Droll schnellte sich sofort auch wie elektrisiert herbei und
fragte: »Irrst du dich nicht? Er kann es ja gar nicht sein; es ist
nicht möglich.«

»O ja, er ist‘s, er ist‘s gewiß!« behauptete der Knabe. »Schau
die Augen an, welche er macht. Liegt da nicht die Angst des
Todes darin? Er sieht sich entdeckt und muß nun alle Hoffnung
auf Rettung aufgeben.«

»Aber wenn er es wäre, müßtest du ihn schon auf dem Schiffe,
auf dem Steamer, erkannt haben.«

»Da habe ich ihn gar nicht gesehen. Die Tramps sah ich wohl,
ihn aber nicht. Er muß stets so gesessen haben, daß die andern
ihn verbargen.«

»Das war allerdings der Fall. Aber noch eins: du hast mir den
Thäter als schwarz und lockenhaarig beschrieben, der Cornel hier
aber hat steifes und kurzes rotes Haar.«

Der Knabe antwortete nicht sofort. Er griff sich an die Stirn,
schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zurück und sagte dann im



 
 
 

Tone hörbarer Ungewißheit: »Das ist freilich wahr! Sein Gesicht
ist‘s ganz; aber das Haar ist völlig anders.«

»Es wird eine Verwechselung sein, Fred. Menschen sehen
einander ähnlich; ein schwarzes Haar aber kann nicht rot
werden.«

»Das zwar nicht,« fiel der alte Missourier ein; »aber man
kann sich dunkle Haare abrasieren und dann eine rote Perücke
tragen.«

»Ah! Sollte das hier – —?« fragte Droll, ohne daß er den Satz
vollständig aussprach.

»Natürlich! Ich habe mich von dem roten Haare nicht irre
machen lassen. Der Mann, nach welchem ich so lange Zeit
gesucht habe, der Mörder meines Weibes und meiner Kinder,
hatte auch schwarzes, lockiges Haar; dieser Kerl hier hat einen
roten Kopf; aber ich behaupte dennoch, daß er der Gesuchte ist.
Er trägt eine Perücke.«

»Unmöglich!« meinte Droll. »Habt ihr denn nicht gesehen,
wie der Indianer ihn vorhin beim Schopfe nahm, als er ihm die
Ohren abschnitt? Trüge der Kerl eine falsche Haartour, so wäre
sie ihm vom Kopfe gezogen worden.«

»Pshaw! Sie ist gut gearbeitet und vortrefflich befestigt. Ich
werde es sofort beweisen.«

Der Cornel lag mit gefesselten Armen und Beinen lang
ausgestreckt auf dem Boden. Seinen Ohren entströmte noch
immer Blut; sie mußten ihm großen Schmerz verursachen, er
aber achtete nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf



 
 
 

die Worte der beiden Sprecher gerichtet. Hatte er erst ziemlich
trostlos darein geschaut, so war der Ausdruck seines Gesichtes
jetzt ein ganz andrer geworden. Die Angst war der Hoffnung,
die Furcht dem Hohne, die Verzagtheit der Siegessicherheit
gewichen. Der alte Missourier war vollständig überzeugt, daß der
Cornel eine falsche Haartour trage. Er richtete ihn in sitzende
Stellung auf, ergriff ihn beim Haare und zog an demselben, um
die Perücke vom Kopfe zu reißen. Zu seinem größten Erstaunen
wollte das nicht gelingen, das Haar hielt fest, es war wirklich
eignes Haar.

»All devils, der Halunke hat wirklich Haare auf seiner
Glatze!« rief er erstaunt aus und machte dabei ein so bestürztes
Gesicht, daß die andern gewiß über dasselbe gelacht hätten, wenn
die Situation nicht eine so ernste gewesen wäre.

Das Gesicht des Cornels verzog sich zu einem höhnischen
Grinsen, und er rief im Tone grenzenlosen Hasses: »Nun,
du Lügner und Verleumder, wo ist denn die Perücke? Es ist
leicht, einen Menschen wegen einer Ähnlichkeit, die er mit
einem andern hat, falsch anzuschuldigen. Beweise doch, daß ich
derjenige bin, für den du mich ausgeben willst!«

Der alte Missourier blickte bald auf ihn, bald auf Old
Firehand, und sagte ratlos zu dem letzteren: »Sagt mir doch, Sir,
was Ihr davon denkt! Derjenige, den ich meine, war wirklich
schwarz und lockig; dieser aber ist schlicht und rot. Und dennoch
will ich tausend Eide schwören, daß er es ist. Meine Augen
können mich unmöglich täuschen.«



 
 
 

»Ihr könnt‘ Euch dennoch irren,« antwortete der Jäger. »Wie
es scheint, gibt es hier eine Ähnlichkeit, welche Euch täuscht.«

»Dann darf ich meinen alten, guten Augen nicht mehr
trauen!«

»Mach sie besser auf!« höhnte der Cornel. »Der Teufel soll
mich holen, wenn ich etwas davon weiß, daß irgendwo eine
Mutter mit zwei Söhnen ermordet oder, wie du behauptest, gar
totgepeitscht worden sind!«

»Aber du kennst mich doch! Du hast es mir vorhin selbst
gesagt.«

»Muß ich, wenn ich dich einmal gesehen habe, der Mann sein,
den du meinst? Auch der Knabe da verkennt mich vollständig.
Jedenfalls ist der Mann, von welchem er redet, derjenige, von
welchem auch du gesprochen hast; aber ich kenne den jungen
Boy nicht und – – —«

Er hielt plötzlich inne, als ob er über irgend etwas erschrocken
oder erstaunt sei, faßte sich aber augenblicklich und fuhr in
demselben Tone fort: » – und habe ihn niemals gesehen. Nun
klagt mich meinetwegen an, aber bringt Beweise. Wenn ihr mich
einer zufälligen Ähnlichkeit wegen verurteilen und exekutieren
wollt, so seid ihr einfach Mörder, und das traue ich wenigstens
dem berühmten Old Firehand nicht zu, in dessen Schutz ich mich
hiemit begebe.«

Daß er sich mitten in dem Satze unterbrach, hatte einen
sehr triftigen Grund. Er saß da, wo die Leichen lagen; er hatte
mit dem Kopfe auf einer derselben gelegen. Als ihn dann



 
 
 

der Missourier zum Sitzen aufrichtete, hatte der steife, leblose
Körper derselben eine leichte rollende Bewegung gemacht,
welche keinem Menschen auffallen konnte, da sie in dem
Rotköpfigen ihren Stützpunkt verloren hatte. Nun lag sie hart
hinter ihm, und zwar in seinem Schatten, weil dem Feuer
entgegengesetzt. Aber dieser Mann war keineswegs tot, er war
nicht einmal verwundet. Er gehörte zu denen, welche Old
Firehand mit dem Kolben niedergeschlagen hatte. Das Blut
seiner getöteten Kameraden hatte ihn bespritzt und ihm das
Aussehen gegeben, als ob er selbst getroffen worden sei. Als
er dann wieder zu sich kam, sah er sich unter den Toten,
denen soeben die Taschen geleert, und die Waffen abgenommen
wurden. Er wäre zwar gern aufgesprungen und entflohen,
da er nur vier Feinde zählte, aber in den Fluß wollte er
nicht, und von der andern Seite ertönte das Geschrei der
herannahenden Rafters. Darum beschloß er, einen günstigen
Augenblick abzuwarten. Er zog heimlich sein Messer und
verbarg es im Ärmel; dann trat der Missourier zu ihm, wendete
ihn hin und her, hielt ihn für tot, nahm ihm ab, was sich in den
Taschen und im Gürtel befand, und zog ihn nach der Stelle, wo
die Leichen liegen sollten.

Von da an hatte der Tramp mit nur leise geöffnetem Auge alles
beobachtet. Er war nicht gefesselt worden und konnte also im
geeigneten Augenblicke aufspringen und davonlaufen. Da legte
man den Cornel auf ihn, und sofort kam ihm der Gedanke, diesen
auch zu befreien. Als der Rothaarige aufgerichtet wurde, rollte



 
 
 

sich der angeblich Tote nach, so daß er hinter ihm zu liegen kam,
dem die Hände hinten zusammengebunden waren. Während
der Cornel sprach, und aller Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet
war, zog der Tramp sein Messer aus dem Ärmel und zerschnitt
ihm mit einer vorsichtigen Bewegung die Fessel, worauf er
ihm den Messergriff in die rechte Hand schob, damit er sich
mit einer schnellen Bewegung auch der Fußbande entledigen
und plötzlich aufspringen und entfliehen könne. Der Rothaarige
fühlte natürlich die heimliche Befreiung seiner Hände; er fühlte
den Messergriff, den er sofort faßte, und war darüber erstaunt,
daß er für einen Augenblick die Fassung verlor und in der
Rede inne hielt, aber eben nur für einen kurzen Augenblick;
dann sprach er weiter, und niemand merkte, was hinter dem
Rücken des Angeklagten geschehen war. Da derselbe sich auf
die Rechtlichkeit Old Firehands bezogen hatte, antwortete ihm
dieser. »Wo ich mit drein zu reden habe, da findet kein Mord
statt; darauf kannst du dich verlassen. Aber ebenso gewiß ist, daß
ich mich durch die Röte deines Haares nicht irre machen lasse.
Es kann gefärbt sein.«

»Oho! Kann man Haare, welche sich noch auf dem Kopfe
befinden, auch rot färben?«

»Allerdings,« nickte der Jäger bedeutungsvoll.
»Etwa mit Ruddle?« fragte der Cornel mit einem gepreßten

Lachen. »Der würde schön abfärben!«
»Lache immerhin; du wirst nicht lange höhnen,« antwortete

Old Firehand in ruhigem, überlegenem Tone. »Andre magst du



 
 
 

täuschen, mich aber nicht.«
Er trat zu den Waffen und Sachen, welche den Gefangenen

und Toten abgenommen worden waren, bückte sich nieder, hob
den Lederbeutel auf, welcher am Gürtel des Cornels gehangen
hatte, und sprach weiter, indem er denselben öffnete: »Ich
habe diesen Beutel schon vorhin untersucht, und darin einige
Gegenstände gefunden, deren Zweck und Gebrauch mir unklar
war; jetzt aber geht mir eine Ahnung auf, welche vielleicht die
richtige ist.«

Er zog ein zugestöpseltes Fläschchen, eine kleine Raspel und
ein fingerlanges Aststückchen, an welchem sich noch die Rinde
befand, hervor, hielt dem Rothaarigen diese drei Gegenstände
vor die Augen und fragte ihn: »Wozu führst du diese Sachen mit
dir herum?«

Das Gesicht des Gefragten wurde um einige Töne blässer,
doch antwortete er sofort und in zuversichtlichem Tone:
»Welch ein Wunder, daß der große Firehand sich um solche
Kleinigkeiten kümmert! Wer hätte das gedacht! Das Fläschchen
enthielt eine Medizin; die Raspel ist für jeden Westmann ein
unentbehrliches Instrument, und das Stück Holz kam ganz
zufällig in den Beutel, ohne daß es einen besonderen Zweck hat.
Seid Ihr nun zufrieden, Sir?«

Er warf bei dieser Frage einen höhnischen, dabei aber
ängstlich forschenden Blick in das Gesicht des riesigen Jägers.
Dieser antwortete in seiner ernsten, bestimmten Weise: »Ja, ich
bin befriedigt, aber nicht durch deine Worte, sondern durch



 
 
 

meine Folgerungen. Der Tramp bedarf keiner Raspel, zumal
von so winziger Größe, eine Feile wird ihm von viel größerem
Nutzen sein. Dieses Fläschchen enthält Raspelspäne in Spiritus,
und dieses Stück Holz ist, wie ich nach der Rinde urteile, ein
Stück vom Aste eines Zürgelbaumes. Nun aber weiß ich sehr
genau, daß man mit geraspeltem Zürgelholze, welches in Spiritus
gestanden hat, selbst das dunkelste Haar rot zu färben vermag;
folglich – – – nun, was sagst du dazu?«

»Daß ich von dem ganzen gelehrten Vortrage kein Wort
verstehe und begreife,« antwortete der Cornel zornig. »Möchte
doch den Menschen sehen, dem es einfallen könnte, sein schönes,
schwarzes Haar fuchsrot zu färben. Der Kerl hätte ja einen sehr
schönen, bewundernswerten Geschmack!«

»Der Geschmack ist hier ganz gleichgültig; auf den Zweck
kommt es an. Ein Mensch, welcher wegen schwerer Verbrechen
verfolgt wird, färbt sich das Haar gewiß gern rot, wenn er
dadurch sein Leben retten kann. Ich bin überzeugt, daß du der
Gesuchte bist, und werde morgen früh, wenn es hell geworden
ist, deinen Kopf und dein Haar genau untersuchen.«

»So lange brauchen wir gar nicht zu warten,« fiel Fred ein.
»Es gibt ein Erkennungszeichen. Als er mich niederwarf und mit
Füßen trat, stach ich ihm mit dem Messer in die Wade, hüben
hinein und drüben heraus, so, daß das Messer stecken blieb. Er
mag den Unterschenkel entblößen. Ist er der Richtige, was ich gar
nicht bezweifle, so müssen die zwei Narben noch zu sehen sein.«

Nichts konnte dem Rothaarigen so gelegen kommen, wie



 
 
 

dieser Vorschlag. Wurde derselbe ausgeführt, so brauchte er sich
die Fußfessel nicht selbst zu durchschneiden. Darum antwortete
er schnell: »Well, mein sehr kluger Boy. In diesem Falle
wirst du dich überzeugen, daß ihr euch alle irrt. Bei deiner
großen Pfiffigkeit aber muß ich mich wundern, daß du von mir
verlangen kannst, die Hosen aufzustreifen. Einem Menschen,
welchem sowohl die Hände, als auch die Beine gefesselt sind, ist
das doch wohl unmöglich.«

»Das weiß ich. Darum werde ich es selbst thun.«
Der Eifer trieb den Knaben hin zu dem Gefangenen. Er kniete

bei ihm nieder und nestelte an dem Riemen, welcher demselben
in der Wadengegend um die Beine gebunden war. Als der Knoten
geöffnet war, wollte er das eine Bein der Nankinghose abstreifen,
erhielt aber von dem Rothaarigen einen solchen Stoß mit den
beiden Füßen, daß er weit fortflog. Im nächsten Augenblick
schnellte der Cornel auf.

»Good bye, Mesch‘schurs! Wir sehen uns wieder!« rief er aus,
warf sich, das Messer hoch schwingend, zwischen zwei Rafters
hindurch und schoß über die Lichtung hinüber den Bäumen zu.

Diese Flucht des Mannes, den man für sehr gut gefesselt
gehalten hatte, kam, außer zweien, den Anwesenden so
unerwartet, daß sie wie angenagelt standen. Die beiden
Ausnahmen waren Old Firehand und die Tante Droll. Der
erstere besaß eine Geistesgegenwart, auf welche man sich in der
ungewöhnlichsten Lage verlassen konnte und der letztere stand
ihm in dieser Beziehung beinahe gleich, trotz seiner anderen



 
 
 

Eigenschaften, welche einen Vergleich zwischen ihm und dem
berühmten Jäger gar nicht aufkommen ließen.

Sobald der Rothaarige sich aus seiner sitzenden Lage
aufschnellte und das Messer erhob, hatte Old Firehand auch
schon zum Sprunge ausgeholt, um ihn zu fassen und festzuhalten;
aber er traf da auf ein unerwartetes Hindernis. Der für tot
gehaltene Tramp nämlich hielt seine Zeit für gekommen. Da
aller Aufmerksamkeit auf den Cornel gerichtet war, so glaubte
er jetzt leicht fliehen zu können. Er sprang also auch auf und
schnellte sich an dem Feuer vorüber, um den Kreis der Rafters
zu durchbrechen. In demselben Augenblicke kam Old Firehand
in gewaltigem Satze über die Flamme herübergeflogen und stieß
mit dem Tramp zusammen. Diesen packen, emporheben und
niederwerfen, daß es förmlich krachte, war für ihn das Werk von
nur zwei Sekunden.

»Bindet diesen Kerl, der nicht tot gewesen ist!« rief er,
drehte sich nach dem Cornel um, welchem der Zusammenprall
der beiden Zeit gegeben hatte, aus dem Lagerkreise
hinauszukommen, riß das Gewehr empor und legte auf ihn an,
um ihn durch eine Kugel niederzuwerfen.

Aber er erkannte die Unmöglichkeit, diesen Vorsatz
auszuführen, denn Droll war hart hinter dem Flüchtling her und
verdeckte mit seiner Gestalt dessen Figur in der Weise, daß die
Kugel ihn hätte treffen müssen.

Der Rotbärtige rannte wie einer, der sein Leben zu retten
hat. Droll stürmte, was er konnte, hinter ihm her. Er hätte ihn



 
 
 

gewiß ereilt, wenn er seinen berühmten ledernen »Sleeping-
gown« nicht angehabt hätte. Dieses Kleidungsstück war für eine
solche Verfolgung viel zu schwer und unbehilflich. Darum ließ
Old Firehand sein Gewehr fallen und schnellte sich mit fast
pantherartigen Sätzen hinter den beiden her.

»Stehen bleiben, Droll!« rief er dabei seinem Vorläufer zu.
Dieser achtete aber nicht auf den Zuruf und rannte, obgleich

derselbe einigemale wiederholt wurde, weiter. Jetzt hatte der
Cornel den Lichtkreis des Feuers hinter sich und verschwand in
dem Dunkel, welches unter den Bäumen herrschte.

»Stehen bleiben, beim Himmel, stehen bleiben, Droll!« schrie
Old Firehand voller Zorn nun zum fünftenmal Er befand sich nur
noch drei oder vier Schritte hinter ihm.

»Muß ihn haben, muß ihn haben!« antwortete die erregte
Tante im gewöhnlichen Fisteltone, und schoß auch zwischen die
Bäume hinein.

Da hielt Old Firehand wie ein gut geschultes Pferd, welches
sogar in der Carriere dem Zügel gehorcht, mitten im eiligsten
Laufe inne, drehte sich um und kehrte langsam, als ob gar
nichts geschehen sei, zum Feuer zurück. Dort standen die
Zurückgebliebenen in einzelnen erregten Gruppen und blickten
nach dem Walde, um den Ausgang der Verfolgung zu erwarten.

»Nun, Ihr kehrt ja allein zurück!« rief der alte Missourier Old
Firehand entgegen.

»Wie Ihr seht,« antwortete dieser achselzuckend und ruhig.
»War er denn nicht zu fassen?«



 
 
 

»Sehr leicht sogar, wenn mir nicht dieser verteufelte Tramp
dazwischen gekommen und mit mir zusammengeprallt wäre.«

»Fatale Geschichte, daß uns gerade der Hauptspitzbube
entkommen muß!«

»Nun, Ihr dürft Euch am wenigsten darüber beschweren, alter
Blenter.«

»Warum ich?«
»Weil nur Ihr selbst daran Schuld seid.«
»Ich?« fragte der Alte verwundert. »Das begreife ich nicht.

Euer Wort in großen Ehren, Sir, aber erklären möchtet Ihr es
mir doch!«

»Das ist sehr leicht. Wer hat den Tramp, welcher nachher
wieder lebendig wurde, untersucht?«

»Freilich ich.«
»Und ihn für tot gehalten! Wie kann das einem so erfahrenen

Rafter und Jäger, wie Ihr seid, passieren! Und wer hat ihm die
Taschen geleert und die Waffen abgenommen?«

»Auch ich.«
»Aber das Messer habt Ihr ihm gelassen!«
»Er hatte gar keines.«
»Er hatte es nur versteckt. Dann lag er, sich immerfort tot

stellend, hinter dem Cornel und hat ihm nicht nur den Riemen
zerschnitten, sondern ihm auch das Messer gegeben.«

»Sollte das wirklich so sein Sir?« fragte der Alte verlegen.
»Fragt ihn selbst! Da liegt er ja.«
Blenter versetzte dem jetzt gefesselten Tramp einen Fußtritt



 
 
 

und zwang ihn durch Drohungen, Antwort zu geben. Er erfuhr,
daß alles so gewesen war, wie Old Firehand vermutet hatte. Da
griff er sich mit beiden Händen in die langen, grauen Haare,
wühlte ärgerlich in denselben herum und meinte zornig: »Ich
könnte mich selbst beohrfeigen. So eine Dummheit ist in den
ganzen Staaten noch gar nicht vorgekommen. Ich bin schuld, ich
ganz allein! Und ich möchte mein Leben setzen, daß er derjenige
war, für den ich ihn hielt.«

»Natürlich war er es, sonst hätte er die Untersuchung
seines Beines ruhig abgewartet. Waren die beiden Narben nicht
vorhanden, so konnte ihm nichts geschehen, denn daß er das
Geld des Ingenieurs gestohlen hatte, das konnten wir nach dem
Gesetze der Savanne nicht bestrafen, da der Bestohlene nicht
zugegen ist.«

Jetzt kam auch Droll langsam und zögernd über die Lichtung
zurück. Man sah es ihm schon von weitem an, daß auch er keinen
Erfolg gehabt hatte. Er war, wie er glaubte, dem Flüchtlinge
eine weite Strecke im Walde nachgelaufen, hatte mit seinem
Gesichte eine Anzahl von Bäumen karamboliert, war dann stehen
geblieben, um zu lauschen, und hatte dann, als nicht das geringste
Geräusch um ihn zu hören gewesen, den Rückweg angetreten.

Old Firehand hatte den sonderbaren Mann lieb gewonnen, und
wollte ihn infolgedessen nicht vor den Rafters blamieren. Darum
fragte er ihn in deutscher Sprache: »Aber, Droll, haben Sie denn
nicht gehört, was ich Ihnen mehreremale zurief?«

»Was Se gerufe habe, ja, das hab‘ ich wohl gehört,« antwortete



 
 
 

der Dicke.
»Und warum haben Sie nicht danach gehandelt?«
»Weil ich den Kerl hab‘ fange wolle.«
»Und da rennen Sie hinter ihm her in den Wald hinein?«
»Wie hätt‘ ich‘s denn sonst mache solle? Hat er vielleicht

hinter mir dreinlaufe solle?«
»Freilich nicht,« lachte Old Firehand. »Aber um einen

Menschen im Walde zu ergreifen, muß man ihn sehen oder
wenigstens hören, wenn es des Nachts ist. Indem Sie selbst
laufen, wird für Sie das Geräusch seiner Schritte unhörbar,
Verstanden?«

»Das is freilich leicht zu begreife. Also hätt‘ ich schtehe bleibe
solle?«

»Ja.«
»Herrjemerschneeh! Wer soll das begreife! Wenn ich schtehe

bleibe, so rennt er fort, und ich kann nachher off derselben
Schtelle warte bis zum jüngsten Tag! Oder denke Se etwa, daß er
freiwillig zurückkomme und sich in meine Arme werfe wird?«

»So nicht, aber ähnlich. Ich wette, er ist so klug gewesen, gar
nicht weit zu gehen. Er ist nur ein kleines Stück in den Wald
hinein und hat sich dann hinter einen Baum gesteckt, um Sie in
aller Gemütlichkeit an sich vorüberlaufen zu lassen.«

»Wie? Was? An ihm vorebber? Wenn‘s wahr wäre, hätte mer
gar keene größere Blamage passiere könne!«

»Es ist gewißlich so. Darum forderte ich Sie auf, anzuhalten.
Wir hätten uns, sobald wir uns im Dunkel des Waldes befanden,



 
 
 

niedergelegt und gelauscht. Mit den Ohren an der Erde Hätten
wir seine Schritte gehört und die Richtung derselben beurteilen
können. Wäre er stehen geblieben, so hätten wir ihn beschlichen.
Und im Beschleichen leisten Sie etwas Ordentliches, das weiß
ich ja.«

»Das will ich gloobe!« antwortete Droll, durch dieses Lob
geschmeichelt. »Wenn ich drebber nachdenke, so will mir‘s
scheine, als ob Se vollschtändig recht hätte. Ich bin da dumm
gewese, e bissel sehre dumm. Aber vielleicht bringe mersch
wieder ein. Meene Se nich? Was sage Se derzu?«

»Möglich ist es wohl, den Fehler wieder gut zu machen, aber
leicht wird es uns nicht werden. Wir müssen warten bis morgen
früh und dann seine Spur aufsuchen. Folgen wir nachher seiner
Fährte, so holen wir ihn höchst wahrscheinlich ein.«

Diese Ansicht teilte er auch den Rafters mit, worauf der alte
Missourier erklärte: »Sir, ich reite mit. Pferde haben wir ja
genug erbeutet, so daß ich eines davon bekommen kann. Dieser
rote Cornel ist derjenige, den ich seit langen Jahren suche. Nun
setz‘ ich mich auf seine Spur, und meine Kameraden werden es
mir nicht übel nehmen, daß ich sie verlasse. Einen Verlust habe
ich dabei auch nicht, weil wir hier erst vor kurzem angefangen
haben.«

»Das ist mir lieb,« antwortete Old Firehand. »Ich habe schon
unterwegs beschlossen, euch allen einen Vorschlag zu machen,
von welchem ich hoffe, daß ihr auf denselben eingehen werdet.«

»Welchen?«



 
 
 

»Davon nachher. Jetzt haben wir noch Nötigeres zu thun. Wir
müssen nach eurem Blockhause hinauf.«

»Warum nicht bis zum Morgen hier bleiben, Sir?«
»Weil euer Eigentum sich in Gefahr befindet. Dem Cornel

ist alles zuzutrauen. Er weiß, daß wir uns hier unten befinden,
und kann sehr leicht auf den Gedanken kommen, die Hütte
aufzusuchen.«

»Zounds! Das wäre fatal! Wir haben unsre Werkzeuge und
Reservewaffen in derselben, auch Pulver und Patronen. Schnell,
wir müssen fort!«

»Sehr wohl. Geht Ihr immer voran, Blenter, und nehmt noch
zwei mit. Wir andern folgen mit den Pferden und Gefangenen
nach. Den Weg erleuchten wir uns durch Brände, welche wir uns
hier aus dem Feuer nehmen.«

Der scharfsinnige Jäger hatte den roten Cornel ganz richtig
beurteilt. Dieser hatte, so bald er sich im Walde befand, sich
hinter einen Baum gesteckt. Er hörte Droll an sich vorüberlaufen
und sah, daß Old Firehand zum Feuer zurückkehrte. Da Droll
eine nicht nach der Blockhütte gehende Richtung einhielt, so lag
es für den Rothaarigen nahe, sich leise nach dorthin zu entfernen.
Um nicht mit dem Gesicht anzustoßen, hielt er die Hände vor
und richtete seine Schritte die Anhöhe empor.

Dabei kam ihm der Gedanke, welchen Vorteil ihm die
Blockhütte biete. Er war schon dort gewesen und konnte sie
also gar nicht verfehlen. Gewiß enthielt sie den größten Teil des
Eigentums der Rafter; er konnte sich an ihnen rächen. Darum



 
 
 

beschleunigte er seine Schritte, soweit die Dunkelheit dies zuließ.
Oben angekommen, blieb er zunächst lauschend stehen.

Es war ja doch möglich, daß ein Rafter oder einige hier
zurückgeblieben waren. Da alles still war, näherte er sich dem
Blockhause, horchte abermals und tappte sich nach der Thür.
Eben war er dabei, die Vorrichtung, durch welche dieselbe
verschlossen wurde, zu untersuchen, als er plötzlich bei der
Kehle gepackt und niedergerissen wurde. Mehrere Männer
knieten auf ihm.

»Da haben wir wenigstens einen, und der soll es büßen!« sagte
einer dieser Männer.

Der Rote erkannte diese Stimme; es war diejenige eines seiner
Tramps. Er machte eine gewaltige Anstrengung, die Kehle frei
zu bekommen, und es gelang ihm, die Worte hervorzustoßen:
»Woodward, bist du des Teufels! Laß doch los.«

Woodward hieß der Unteranführer der Tramps. Er erkannte
die Stimme des Roten, ließ los, schob die andern von ihm
weg und antwortete: »Der Cornel! Wahrhaftig der Cornel! Wo
kommst du her? Wir hielten dich für gefangen.«

»War es auch,« keuchte der Genannte, indem er sich
aufrichtete, »bin aber entkommen. Konntet ihr denn nicht
vorsichtiger sein? Habt mich mit euren Fäusten beinahe
umgebracht!«

»Wir hielten dich für einen Rafter.«
»So! Und was thatet ihr hier?«
»Wir fanden uns ganz zufällig da unten zusammen, drei



 
 
 

Personen nur; wo die andern sind, das wissen wir nicht. Wir
sahen, daß die Rafters am Feuer blieben, und kamen auf den
Gedanken, uns hierher zu machen und ihnen einen Streich zu
spielen.«

»Das ist recht! Ganz derselbe Gedanke hat auch mich hierher
geführt. Ich möchte ihnen diese Bude wegbrennen.«

»Das wollten wir auch, doch nicht ohne vorher nachgesehen
zu haben, was die Hütte enthält. Vielleicht finden wir doch etwas
oder einiges, was wir gebrauchen können.«

»Dazu gehört Licht. Diese Halunken haben mir alles, also
auch mein Feuerzeug abgenommen, und da drinnen können wir
ewig suchen und doch keines finden.«

»Du vergissest, daß wir die unsrigen bei uns haben, da wir
nicht ausgeraubt worden sind.«

»Das ist wahr. Eure Waffen habt ihr auch?«
»Ja, alle.«
»Und habt ihr euch überzeugt, daß es hier keinen Hinterhalt

gibt?«
»Es ist keine Menschenseele da; die Thür geht leicht

aufzuriegeln, und wir wollten eben hinein, als du kamst.«
»So macht schnell, ehe die Kerls auf den Gedanken verfallen,

wieder heraufzukommen!«
»Dürfen wir denn nicht erfahren, was da unten vorgefallen ist,

nachdem wir fort waren?«
»Jetzt nicht, später, wenn wir Zeit haben.«
Woodward schob den Riegel zurück, und sie traten ein.



 
 
 

Nachdem er die Thür hinter sich zugezogen hatte, machte
er Licht und leuchtete in dem Raume umher. Über den
Lagerstätten waren Bretter angebracht, und auf denselben lagen
Hirschtalglichter, wie sie von den Westmännern eigenhändig
gegossen werden. Jeder der vier brannte eines für sich an, und
nun wurde in aller Eile nach brauchbaren Gegenständen gesucht.

Es gab da einige Gewehre, gefüllte Pulverhörner, Äxte, Beile,
Sägen, Messer, Pulver, Kartons mit Patronen, Fleisch und andern
Proviant. Jeder nahm davon zu sich, was er brauchte und was
ihm gefiel; dann wurden die brennenden Lichter in das Schilfrohr
gesteckt, aus welchen die Lagerstätten bestanden. Diese faßten
im Nu Feuer, und die Brandstifter eilten hinaus. Sie ließen die
Thür offen, damit der nötige Zug vorhanden sei, und blieben
draußen stehen, um zu lauschen. Es war nichts zu hören, als das
Knistern des Feuers und das Rauschen der Luft in den Wipfeln
der Bäume.

»Sie kommen noch nicht,« sagte Woodward. »Was nun?«
»Fort natürlich,« antwortete der Cornel.
»Aber wohin? Die Gegend ist uns unbekannt.«
»Man wird morgen früh unsre Spur suchen und ihr folgen.

Wir dürfen also keine Fährte machen.«
»Das ist unmöglich, außer im Wasser.«
»So fahren wir«
»Womit oder worin?«
»Im Boote natürlich. Weißt du denn nicht, daß sich jede

Raftergesellschaft ein oder mehrere Boote anfertigen muß,



 
 
 

welche zu dem Geschäfte ganz notwendig sind? Ich wette, sie
liegen unten am Floßplatze.«

»Den kennen wir nicht.«
»Er wird zu finden sein. Da seht, hier führt die Rutschbahn

hinab. Wollen untersuchen, ob wir hinab können.«
Soeben schlug die Flamme durch das Dach und erleuchtete

den ganzen Platz. Am Rande des Waldes, nach dem Flusse zu,
war eine Lücke zwischen den Bäumen zu bemerken. Die Tramps
eilten auf dieselbe zu und sahen, daß ihr Anführer ganz richtig
vermutet hatte. Es führte eine gerade, steile, schmale Bahn hinab,
neben welcher ein Seil befestigt war, an welchem man sich halten
konnte. Die drei ließen sich hinab.

Als sie unten am Flußufer ankamen, hörten sie von ferne
das Geschrei dreier Stimmen, welches von dem alten Missourier
und dessen beiden Begleitern, die nach dem Blockhause
vorangegangen waren, herrührte.

»Sie kommen,« sagte der Cornel. »Nun schnell, daß wir ein
Boot finden!«

Sie brauchten nicht lange zu suchen, denn gerade da,
wo sie standen, lagen drei Fahrzeuge angebunden. Es waren
auf indianische Weise aus Baumrinde gebaute und mit Harz
gedichtete Kanoes, jedes vier Personen fassend. »Hängt die
beiden andern hinten an,« gebot der Rothaarige. »Wir müssen
sie mitnehmen und später vernichten, damit wir nicht verfolgt
werden können.«

Man gehorchte ihm. Dann stiegen die vier in das erste Kanoe,



 
 
 

griffen zu den darin liegenden Rudern und arbeiteten sich vom
Ufer ab. Der Cornel saß hinten und steuerte. Einer seiner Leute
that einen Ruderschlag, als ob er flußaufwärts wolle.

»Falsch!« sagte ihm der Anführer. »Wir gehen abwärts.«
»Aber wir wollen doch weiter ins Kansas hinein, zum großen

Tramp-Meeting!« antwortete der Mann.
»Allerdings. Aber das wird dieser Old Firehand erfahren,

denn er preßt es den Gefangenen sicher aus. Er wird uns also
morgen flußaufwärts suchen; wir müssen deshalb abwärts, um
ihn irre zu führen.«

»Ein gewaltiger Umweg.«
»Gar nicht. Wir fahren bis zur nächsten Prairie, welche wir

am Morgen erreichen. Wir versenken die Boote und stehlen
uns Pferde bei den dortigen Indianern. Dann geht es rasch nach
Norden, und wir holen diese kleine Versäumnis in einem Tage
ein, während die Rafters langsam, mühselig und vergeblich nach
unsrer Fährte suchen.«

Die Boote wurden im Schatten des Ufers gehalten, damit der
Schein des oben brennenden Feuers sie nicht treffen konnte.
Dann, als sie die Grenze desselben unten erreicht hatten, steuerte
der Cornel nach der Mitte des Flusses, gerade als die Rafters mit
den Pferden und Gefangenen die brennende Hütte erreichten.

Diese erhoben kein geringes Klagen, als sie ihre Habe
im Feuer zu Grunde gehen sahen. Es gab hundert Flüche
und kräftige Wünsche, welche den Brandstiftern galten. Old
Firehand aber beruhigte sie, indem er ihnen sagte: »Ich habe



 
 
 

es gedacht, daß der Cornel so etwas anstiften werde. Leider
sind wir zu spät gekommen. Aber laßt es euch nicht zu Herzen
gehen. Wenn ihr den Vorschlag, welchen ich euch machen will,
annehmt, so werdet ihr bald mehr als vollen Ersatz für das
Verlorene erhalten.«

»Wieso?« fragte der Missourier.
»Davon nachher. Jetzt müssen wir uns vor allen Dingen

überzeugen, daß sich nicht noch ein solcher Halunke in der Nähe
befindet.«

Die ganze Umgebung wurde aufs genaueste abgesucht, aber
nichts Verdächtiges gefunden. Dann ließ man sich beim Schein
des Feuers bei Old Firehand nieder. Die Gefangenen waren
seitwärts untergebracht, so daß sie nicht hören konnten, was
gesprochen wurde.

»Zunächst Mesch‘schurs,« begann der Jäger, »gebt mir euer
Ehrenwort, daß ihr das, was ich euch sage, nicht verraten wollet,
auch wenn ihr nicht auf meinen Vorschlag eingehen solltet! Ich
weiß, ihr alle seid Gentlemen, auf deren Wort ich mich verlassen
kann.«

Er erhielt das verlangte Versprechen und fuhr dann fort:
»Kennt jemand von euch das große Felsenwasser droben im
Gebirge, welches man den Silbersee nennt?«

»Ich,« antwortete ein einziger, nämlich die Tante Droll.
»Jeder von uns kennt den Namen, aber keiner außer mir ist oben
gewesen, wie ich aus dem Schweigen dieser Gentlemen wohl
schließen darf.«



 
 
 

»Well, Ich weiß, daß es da oben reiche, sehr reiche Minen
gibt, alte Minen, aus den Zeiten der Vorindianer, welche den
Reichtum gar nicht ausbeuteten, und Erzgänge und Erzlager,
welche niemals in Angriff genommen worden sind. Ich kenne
mehrere dieser Gänge und Lager und will jetzt mit einem
tüchtigen Bergingenieur hinauf, damit wir uns die Sache
ansehen, ob sie im großen betrieben werden kann, und ob wir
die nötige hydraulische Kraft dem See zu entnehmen vermögen.
Dieses Unternehmen ist freilich nicht ungefährlich, und darum
brauche ich eine Schar tüchtiger und erfahrener Westmänner,
welche uns begleiten. Laßt also eure Arbeit einstweilen hier
ruhen, und reitet mit mir nach dem See, Mesch‘schurs! Ich werde
euch gut bezahlen!«

»Das ist ein Wort, ja, das ist ein schönes Wort!« rief der alte
Missourier ganz begeistert. »Daß Old Firehand gut und ehrlich
bezahlen wird, darüber kann es gar keinen Zweifel geben, und
daß die Beteiligten hundert und tausend wirkliche Abenteuer
erleben, ist ebenso gewiß. Ich würde sofort und auf der Stelle
dabei sein, aber ich kann nicht, ich darf nicht, weil ich diesen
Cornel haben muß.«

»Und ich auch, ich auch,« stimmte Droll ein. »Wie gern
würde ich mitgehen, wie gar so gern, nicht der Bezahlung,
sondern der Erlebnisse wegen, und weil ich es für eine der
größten Ehren halte, mit Sir Firehand reiten zu dürfen. Aber es
kann nicht sein, denn ich darf auch nicht von der Spur dieses
roten Cornels lassen.«



 
 
 

Über das Gesicht Old Firehand ging ein feines, überlegenes
Lächeln, als er antwortete: »Ihr beide habt da einen Wunsch,
welcher euch vielleicht gerade dann, wenn ihr bei mir bleibt,
am sichersten erfüllt wird. Weshalb Master Blenter nach Rache
strebt, wissen wir alle. Warum aber Droll mit seinem wackeren
Fred hinter diesem Cornel her ist, hat er uns noch nicht gesagt.
Ich will auch gar nicht in seine Geheimnisse dringen; er wird
schon noch offenherzig werden. Eines aber darf ich euch nicht
vorenthalten. Als wir unten das Feuer verließen, um hier herauf
zu steigen, mußten wir natürlich die gefesselten Tramps führen.
Ich nahm einen, den Jüngsten von ihnen, in meine Hand. Er
wagte es, mich anzureden, und ich hörte, daß er eigentlich
nicht unter die Tramps paßt, daß es ihm leid ist, bei ihnen
gewesen zu sein, und daß er nur aus Rücksicht für seinen Bruder,
welcher unten bei den Toten liegt, sich angeschlossen hat. Er
hat eigentlich die Absicht gehabt, ein richtiger, braver Westmann
zu werden, und da er meinen Namen gehört hat, so brennt er
förmlich darauf, wenn auch als der allergeringste meiner Leute
bei mir sein zu dürfen. Er stellte mir Aufklärung über die
Absichten des Cornels in Aussicht, und ich möchte ihn teils aus
Menschlichkeit, teils aus Klugheit nicht von mir weisen. Darf ich
den Mann holen?«

Die andern stimmten alle bei, und Old Firehand stand selbst
auf, um den Tramp zu bringen. Dieser war nicht viel über
zwanzig Jahre alt, von intelligentem Aussehen und kräftiger
Statur. Old Firehand hatte ihm die Fesseln abgenommen und



 
 
 

hieß ihn neben sich setzen. Die andern Tramps, von denen der
Jäger ihn schon vorher abgesondert hatte, lagen so, daß sie ihn gar
nicht sehen konnten. Sie vermochten also später nicht zu sagen,
was mit ihm geworden sei oder gar, daß er sie und den Cornel
verraten habe.

»Nun,« wendete Old Firehand sich an ihn, »du siehst, daß
ich nicht abgeneigt bin, deinen Wunsch zu erfüllen. Du bist von
deinem Bruder verleitet worden. Wenn du mir mit der Hand
versprichst, von jetzt an ein braver Mensch zu sein, so gebe ich
dich von diesem Augenblick an frei, und du sollst bei mir ein
tüchtiger Westmann werden. Wie heißest du eigentlich?«

»Nolley heiße ich, Sir,« antwortete der Gefragte, indem er
ihm unter hervorquellenden Thränen die Hand gab. »Ich will
Euch nicht mit meiner Lebensgeschichte belästigen, das könnt
Ihr später und gelegentlich erfahren; aber Ihr sollt mit mir
zufrieden sein. Ich will es Euch zeit meines Lebens danken, wenn
Ihr mir zwei Wünsche erfüllt.«

»Welche?«
»Vergebt mir nicht nur scheinbar, sondern in Wirklichkeit,

daß Ihr mich in so schlechter Gesellschaft gefunden habt, und
gebt mir die Erlaubnis, morgen früh meinen erschossenen Bruder
zu begraben. Er soll nicht im Wasser verfaulen und von den
Fischen zerrissen werden.«

»Diese Wünsche sagen mir, daß ich mich in dir nicht geirrt
habe; sie sind erfüllt. Von jetzt an gehörst du zu uns und wirst
dich vor deinen früheren Kameraden nicht sehen lassen, denn sie



 
 
 

dürfen nicht wissen, daß du nun zu uns hältst. Du hast von den
Absichten des Cornels gesprochen. Kennst du dieselben?«

»Ja. Er hat erst lange damit zurückgehalten, gestern aber teilte
er uns alles mit. Er will zunächst nach dem großen Tramp-
Meeting, welches nächstens abgehalten werden soll.«

»Heigh-day!« rief da Droll. »So war ich also nicht falsch
unterrichtet, als ich hörte, daß sich diese Vagabunden ungefähr
hinter Harper zu Hunderten zusammenfinden wollen, um einige
Streiche, welche in Masse unternommen werden sollen, zu
verabreden. Kennst du den Ort?«

»Ja,« antworte Nolley. »Er liegt allerdings von hier aus hinter
Harper und wird Osage-nook genannt.«

»Habe von diesem Nook noch nichts gehört. Sonderbar! Ich
wollte dieses Meeting aufsuchen, um dort vielleicht den zu
finden, den ich suchte, und hatte keine Ahnung, daß ich mit ihm
auf dem Steamer gefahren bin. Hätte ihn doch gleich an Bord
fassen können! Also nach Osage-nook will der Cornel; nun, so
reiten wir ihm nach, nicht wahr, Master Blenter?«

»Ja,« nickte der Alte. »Freilich müssen wir da auf Sir
Firehand verzichten.«

»Das ist keineswegs der Fall,« antwortete der Jäger. »Mein
nächstes Ziel liegt dort in der Nähe, nämlich Butlers Farm,
welche dem Bruder des Ingenieurs, der mich dort erwartet,
gehört. Wir bleiben also wenigstens bis dorthin zusammen. Hat
der Cornel noch weitere Absichten?«

»Allerdings,« antwortete der bekehrte Tramp. »Er will nach



 
 
 

dem Meeting nach dem Eagle-tail, um die dortigen Bahnbeamten
und -arbeiter zu überfallen, um ihnen die Kasse, welche sehr
gefüllt sein soll, abzunehmen.«

»Gut, daß wir das erfahren! Fangen wir ihn beim Meeting
nicht, so finden wir ihn dann um so sicherer am Eagle-tail.«

»Und entgeht er euch auch da,« fuhr Nolley fort, »so könnt
ihr ihn später am Silbersee ergreifen.«

Diese Worte brachten eine allgemeine Überraschung hervor;
selbst auf Old Firehand machten sie einen solchen Eindruck, daß
er schnell fragte: »Am Silbersee? Was weiß und will denn der
Cornel von diesem Orte?«

»Einen Schatz will er heben.«
»Einen Schatz? Soll sich denn einer dort befinden?«
»Ja, es sollen ungeheure Reichtümer dort vergraben oder

versenkt sein, von alten Völkern und Zeiten her. Er hat einen
genauen Plan des Ortes, an welchem man suchen muß.«

»Hast du diesen Plan gesehen?«
»Nein. Er zeigt ihn keinem Menschen.«
»Aber wir haben ihn doch ausgesucht und ihm alles

abgenommen, ohne denselben bei ihm zu finden!«
»Er hat ihn jedenfalls zu gut versteckt. Ich glaube sogar, daß er

ihn gar nicht bei sich trägt. Es war aus einer seiner Bemerkungen
zu schließen, daß er ihn irgendwo vergraben hat.«

Die Aufmerksamkeit der Zuhörer war auf den Sprecher
gerichtet, darum achtete niemand auf Droll und Fred, welche
durch das, was sie da hörten, in eine nicht geringe Aufregung



 
 
 

versetzt wurden. Droll starrte den Tramp an, als ob er dessen
Worte nicht nur hören, sondern auch mit den weit geöffneten
Augen verschlingen wolle, und Fred rief, als der Erzähler geendet
hatte: »Der Cornel ist‘s, er ist‘s. Dieser Plan hat meinem Vater
gehört!«

Jetzt richteten sich die Blicke aller auf den Knaben. Man
bestürmte ihn mit Fragen, doch Droll wehrte energisch ab und
sagte: »Jetzt nichts davon, Mesch‘schurs! Ihr werdet später den
Sachverhalt erfahren. Jetzt ist die Hauptsache, daß ich, wie nun
die Verhältnisse stehen, erklären kann, daß ich mit Fred auf alle
Fälle Old Firehand zu Diensten stehe.«

»Ich auch!« erklärte der alte Missourier in frohem Tone. »Wir
sind da zwischen eine ganze Menge von Geheimnissen geraten,
daß es mich wundern soll, wie wir dieselben auseinander wickeln
werden. Ihr geht doch auch alle mit, Kameraden?«

»Ja, ja, natürlich ja!« ertönte es rund im Kreise der Rafters.
»Well!« sagte Old Firehand. »So wird morgen früh

aufgebrochen. Wir brauchen uns um die Fährte des Cornels gar
nicht zu kümmern, da wir den Ort kennen, an welchem er zu
finden ist. Er wird gejagt durch die Wälder und Prairien, über
Berg und Thal, und wenn es sein muß, sogar bis hinauf zum
Silbersee. Es ist ein bewegtes Leben, welches unser wartet. Laßt
uns gute Kameraden sein, Mesch‘schurs!«



 
 
 

 
Fünftes Kapitel.

Indianisches Meisterstück
 

Die Rollingprairie lag im Mittagssonnenglanze. Hügel auf
Hügel, mit dichtem Grase, dessen Halme sich im leisen Winde
bewegten, bewachsen, glich sie einem Smaragdsee, dessen
Wellen plötzlich erstarren mußten. Eine dieser festgewordenen
Wogen glich in Beziehung auf Länge, Gestalt und Höhe der
andern, und wenn man aus einem der Wellenthäler in das
andre kam, hätte man das letztere mit dem ersteren verwechseln
können. Nichts, gar nichts rundum als Wellenhügel, so weit der
Horizont reichte. Wer sich hier nicht nach dem Kompaß oder
dem Stande der Sonne richtete, der mußte sich verirren, wie der
Laie im kleinen Boote sich auf der weiten See verirrt. In dieser
grünen Einöde schien es kein Lebewesen zu geben; nur droben,
hoch in den Lüften, zogen zwei schwarze Hühnergeier, scheinbar
ohne die Flügel zu bewegen, ihre Kreise. Sollten sie wirklich
die einzigen Geschöpfe sein, die es hier gab? Nein, denn soeben
ließ sich ein kräftiges Schnauben vernehmen, und hinter einem
der Wellenberge kam ein Reiter hervor, und zwar ein höchst
sonderbar ausgestatteter Reiter.

Der Mann war von gewöhnlicher Gestalt, weder zu groß
noch zu klein, weder zu dick noch zu dünn, schien aber kräftig
zu sein. Er trug lange Hose, Weste und kurze Jacke, welche



 
 
 

Kleidungsstücke aus wasserdichtem Gummistoffe gefertigt
waren. Auf dem Kopfe saß ein Korkhut mit Nackentuch, wie die
englischen Offiziere in Ostindien und andern heißen Ländern zu
tragen pflegen. Die Füße steckten in indianischen Mokassins.

Die Haltung dieses Mannes war diejenige eines geübten
Reiters; sein Gesicht – ja, dieses Gesicht war eigentlich ein sehr
sonderbares. Der Ausdruck desselben war geradezu dumm zu
nennen, und zwar nicht etwa ausschließlich durch die Nase,
welche zwei ganz verschiedene Seiten hatte. Auf der linken
Seite war sie weiß und hatte die leicht gebogene Gestalt einer
gewöhnlichen Adlernase; auf der rechten Gesichtsseite war sie
dick, wie geschwollen und von einer Farbe, welche man weder
rot noch grün noch blau nennen konnte. Eingerahmt wurde
dieses Gesicht von einem Kehlbarte, dessen lange dünne Haare
vom Halse aus bis über das Kinn hervorstarrten. Der Bart wurde
gestützt durch zwei riesige Vatermörder, deren bläulicher Glanz
verriet, daß der Reiter es in der Prairie vorzog, Gummiwäsche
zu tragen.

An die Steigbügelriemen war rechts und links je ein
Gewehr, dessen Kolben neben dem Fuße des Reiters auf dem
schuhartigen Bügel stand, geschnallt. Quer vor dem Sattel
hing eine lange Blechrolle oder Kapsel, deren Zweck wohl
kaum zu erraten war. Auf dem Rücken trug der Mann einen
Ledertornister mittlerer Größe und darauf einige blecherne
Gefäße und sonderbar geformte Eisendrähte. Der Gürtel war
breit, auch von Leder, und glich einer sogenannten Geldkatze.



 
 
 

Vor ihm hingen mehrere Beutel nieder, vorn blickten die Kolben
oder Griffe eines Messers und mehrerer Revolver heraus, und
hinten waren zwei Taschen, welche man für Patronenbehälter
halten mußte, daran befestigt.

Das Pferd, war ein gewöhnlicher Gaul, nicht zu gut und nicht
zu schlecht für die Strapazen des Westens; es war an ihm gar
nichts Besonderes zu bemerken, als daß er als Schabracke eine
Decke trug, welche sicherlich viel Geld gekostet hatte.

Der Reiter schien anzunehmen, daß sein Pferd mehr
Prairieverstand besitze als er, wenigstens bemerkte man nicht,
daß er demselben die Richtung gab, er ließ es laufen, wie und
wohin es ihm beliebte. Es schritt durch einige Wellenthäler,
kletterte dann einen Hügel hinauf, trollte drüben wieder hinab,
fiel einmal freiwillig in Trab, ging wieder langsamer, kurz, der
Mann mit dem Korkhelme und dem erzdummen Gesichte schien
kein bestimmtes Ziel, aber viel Zeit und Muße zu haben.

Plötzlich blieb das Pferd stehen; es spitzte die Ohren, und der
Reiter schreckte leicht zusammen, denn vor ihm, es war nur nicht
zu sehen, woher eigentlich, ließ sich eine scharfe, befehlende
Stimme hören: »Stop, keinen Schritt weiter, oder ich schieße!
Wer seid Ihr, Master?«

Der Reiter blickte auf, vor sich, hinter sich, nach rechts und
nach links; es war kein Mensch zu sehen. Er verzog keine Miene,
zog den Deckel von der langen, rollenförmigen Blechkapsel,
welche vorn quer über den Sattel hing, schüttelte ein Fernrohr
heraus, schob die Glieder desselben auseinander, so daß es wohl



 
 
 

fünf Fuß lang wurde, kniff das linke Auge zu, hielt das Rohr vor
das rechte und richtete es gegen den Himmel, den er eine Weile
ganz ernsthaft und angelegentlich beguckte, bis dieselbe Stimme
sich lachend vernehmen ließ: »Schiebt doch Eure Sternenröhre
wieder zusammen! Ich sitze nicht auf dem Monde, der auch gar
nicht zu sehen ist, sondern hier unten auf der alten Mutter Erde.
Und nun sagt mir, woher Ihr kommt!«

Der Reiter schob, dem Befehle gehorchend, das Rohr
zusammen, steckte es in die Kapsel, verschloß dieselbe sorgfältig
und langsam, als ob er gar keine Eile habe, deutete dann mit der
Hand hinter sich und antwortete: »Von daher!«

»Das sehe ich, mein alter Boy! Und wo wollt Ihr hin?«
»Dorthin!« antwortete der Gefragte, indem er mit der Hand

nun vorwärts zeigte.
»Ihr seid wirklich ein köstlicher Junge!« lachte der noch

immer unsichtbare Inquirent. »Da Ihr Euch aber nun einmal
auf dieser gebenedeiten Prairie befindet, vermute ich, daß
Ihr die Gebräuche derselben kennt. Es treibt sich hier so
viel fragwürdiges Gesindel umher, daß ein ehrlicher Mann
gezwungen ist, jede Begegnung etwas scharf zu nehmen. Zurück
könnt Ihr in Gottes Namen reiten, wenn es Euch gefällig ist.
Wollt Ihr aber vorwärts, wie es allen Anschein hat, so müßt Ihr
uns Rede und Antwort stehen, und zwar der Wahrheit gemäß.
Also heraus damit! Woher kommt Ihr?«

»Von Schloß Castlepool,« antwortete der Mann im Tone
eines Schulknaben, welcher sich vordem strengen Gesichte des



 
 
 

Lehrers fürchtet.
»Das kenne ich nicht. Wo ist dieser Ort zu finden?«
»Auf der Landkarte von Schottland,« erklärte der Reiter,

indem sein Gesicht fast noch dümmer wurde als vorher.
»Gott segne Euren Verstand, Sir! Was geht mich Schottland

an. Und wohin reitet Ihr?«
»Nach Kalkutta.«
»Mir auch unbekannt. Wo liegt denn dieser schöne Ort?«
»In Ostindien.«
»Lack-a-day! So wollt Ihr also an diesem sonnigen

Nachmittage von Schottland aus über die Vereinigten Staaten
nach Ostindien reiten?«

»Heute nicht ganz.«
»So! Würdet es wohl auch nicht leicht machen können. So

seid Ihr wohl ein Englishman?«
»Yes.«
»Von welcher Profession?«
»Lord.«
»Alle Wetter! Ein englischer Lord mit einer runden

Hutschachtel auf dem Kopfe! Euch muß man sich genauer
besehen. Komm, Uncle, der Mann wird uns wohl nicht beißen.
Ich habe alle Lust, seinen Worten Glauben zu schenken.
Entweder ist er übergeschnappt oder wirklich ein englischer
Lord mit fünf Meter Spleen und zehn Hektoliter Leberleiden.«

Jetzt wurden auf der Höhe des nächsten Wellenhügels zwei
Gestalten, welche dort im Grase gelegen hatten, sichtbar, eine



 
 
 

lange und eine sehr kleine. Beide waren ganz gleich gekleidet,
ganz in Leder wie echte, richtige Westmänner, selbst ihre
breitkrämpigen Hüte waren von Leder. Die Gestalt des Langen
stand steif wie ein Pfahl auf dem Hügel; der Kleine war buckelig
und hatte eine Habichtsnase, deren Rücken fast so scharf
wie ein Messer war. Auch ihre Gewehre waren von gleicher
Konstruktion, alte, sehr lange Rifles. Der kleine Buckelige hatte
das seinige mit dem Kolben auf die Erde gesetzt, und doch ragte
die Mündung des Laufes noch um einige Zoll über seinen Hut
hinaus. Er schien der Sprecher der beiden zu sein, denn während
der Lange noch kein Wort gesagt hatte, fuhr er jetzt fort: »Bleibt
noch halten, Master, sonst würden wir schießen! Wir sind noch
nicht miteinander fertig.«

»Wollen wir wetten?« fragte der Engländer hinauf.
»Was?«
»Zehn Dollar oder fünfzig oder hundert Dollar, ganz wieviel

euch beliebt.«
»Worauf?«
»Daß Ich euch eher erschieße als ihr mich.«
»Dann würdet Ihr verlieren.«
»Meint Ihr? Well, setzen wir also hundert Dollar.«
Er griff nach hinten an die eine Patronentasche, zog sie nach

vorn, öffnete sie und nahm einige Banknoten heraus. Die beiden
Obenstehenden sahen einander erstaunt an.

»Master,« rief der Kleine, »ich glaube, Ihr macht wirklich
Ernst!«



 
 
 

»Was denn sonst?« fragte der Englishman erstaunt. »Das
Wetten ist meine Passion, das heißt, ich wette gern und bei jeder
Gelegenheit.«

»Und tragt eine ganze Tasche voll Banknoten in der Prairie
herum!«

»Könnte ich wetten, wenn ich kein Geld bei mir hätte? Also
hundert Dollar, sagt ihr? Oder wollt ihr noch mehr setzen?«

»Wir haben kein Geld.«
»Das thut ja gar nichts; ich schieße es euch einstweilen vor,

bis ihr mich bezahlen könnt.«
Er sagte das mit solchem Ernste, daß der Lange vor

Verwunderung tief Atem holte und der Buckelige geradezu
betroffen ausrief: »Uns borgen – bis wir bezahlen können? Ihr
seid also sicher, zu gewinnen?«

»Sehr!«
»Aber, Master, um zu gewinnen, müßtet Ihr uns eher

erschießen als wir Euch; als Tote aber könnten wir Euch nicht
bezahlen!«

»Bleibt sich gleich! Ich hätte doch gewonnen und habe so viel,
daß ich euer Geld nicht brauche.«

»Uncle,« meinte der Kleine kopfschüttelnd zu dem Langen,
»so einen Boy habe ich weder schon gesehen, noch gehört. Wir
müssen hinab zu ihm, um ihn näher zu betrachten.«

Er kam mit schnellen Schritten herab, und der Lange
folgte ihm steif und in kerzengerader Haltung, als ob er eine
Bohnenstange im Körper habe.



 
 
 

Unten im Wellenthale angekommen, sagte der Bucklige:
»Steckt Euer Geld wieder ein; aus der Wette kann nichts werden.
Und nehmt den Rat von mir an: Laßt diese Banknotentasche
niemand sehen; Ihr könntet es zu bereuen haben oder gar mit
dem Leben büßen. Ich weiß wirklich nicht, was ich von Euch
denken und aus Euch machen soll. Es scheint nicht ganz richtig
in Eurem Kopfe zu sein. Wir wollen Euch einmal auf den Zahn
fühlen. Kommt also mit, nur wenige Schritte weiter.«

Er streckte die Hand aus, um das Pferd des Engländers am
Zügel zu fassen, da glänzten in den beiden Händen desselben
zwei Revolver und er rief in kurzem, strengem Tone. »Hand weg,
oder ich schieße!«

Der Kleine fuhr erschrocken zurück und wollte sein Gewehr
heben.

»Unten lassen. Keine Bewegung, sonst drücke ich los.«
Die Haltung und das Gesicht des Engländers hatte sich

plötzlich außerordentlich verändert. Das waren nicht die
dummen Züge von vorher, und aus den Augen blitzte eine
Intelligenz, eine Energie, welche den beiden andern die Worte
benahm.

»Meint ihr wirklich, daß ich verrückt bin?« fuhr er fort. »Und
haltet ihr mich wirklich für einen Menschen, vor welchem ihr
euch gebärden könnt, als ob die Prairie nur euer Eigentum sei?
Da irrt ihr euch. Bisher habt ihr mich gefragt, und ich antwortete
euch. Nun aber will auch ich wissen, wen ich vor mir habe. Wie
heißt ihr, und was seid ihr?«



 
 
 

Diese Fragen waren an den Kleinen gerichtet; er sah in
die scharf forschenden Augen des Fremden, die einen ganz
eigenartigen Eindruck auf ihn machten, und antwortete halb
ärgerlich und halb verlegen: »Ihr seid hier fremd; darum wißt
Ihr es nicht; aber man kennt uns vom Mississippi an bis
hinüber nach Frisco als ehrliche Jäger und Fallensteller. Wir
sind jetzt unterwegs nach den Bergen, um eine Gesellschaft von
Bibermännern zu suchen, der wir uns anschließen können.«

»Well! Und eure Namen?«
»Unsre eigentlichen Namen können Euch nichts nützen.

Mich nennt man den Humply-Bill, weil ich leider buckelig bin,
worüber ich aber noch lange nicht Lust habe, vor Gram zu
sterben, und mein Kamerad hier ist nur als Gunstick-Uncle
bekannt, weil er stets so steif in der Welt herumläuft, als ob
er einen Ladstock verschluckt hätte. So, nun kennt Ihr uns und
werdet uns auch über Euch die Wahrheit sagen, ohne dumme
Witze zu machen.«

Der Engländer betrachtete sie mit einem durchdringenden
Blicke, als ob er ihnen bis tief in das Herz zu sehen wünsche;
dann nahmen seine Züge einen freundlichen Ausdruck an; er
nahm ein Papier aus der Banknotentasche, faltete es auseinander,
reichte es den beiden hin und antwortete: »Ich habe nicht
gescherzt. Da ich euch für brave und ehrliche Leute halte, so sollt
ihr diesen Paß ansehen.«

Die beiden sahen und lasen, blickten einander an, dann riß
der Lange die Augen und den Mund möglichst weit auf, und der



 
 
 

Kleine sagte, diesmal in einem sehr höflichen Tone: »Wirklich
ein Lord, Lord Castlepool. Aber, Mylord, was wollt Ihr in der
Prairie? Das Leben steht Euch – —«

»Pshaw!« unterbrach ihn der Lord. »Was ich will? Die Prairie
und das Felsengebirge kennen lernen und dann nach Frisco
gehen. War schon überall in der Welt, nur in den Vereinigten
Staaten noch nicht. Doch, jetzt sind wir einander vorgestellt
und brauchen nicht mehr fremd zu thun. Kommt also zu euren
Pferden! Ich meine nämlich, daß ihr Pferde habt, obgleich ich
sie noch nicht gesehen habe.«

»Freilich haben wir welche; sie stehen da hinter dem Hügel,
wo wir anhielten, um auszuruhen.«

»So folgt mir hin!«
Seinem Tone nach war er jetzt derjenige, welcher ihnen,

anstatt sie ihm, Vorschriften zu machen hatte. Er stieg vom
Pferde und schritt ihnen voran, in dem Wellenthale weiter,
bis hinter den Wellenberg, wo zwei Pferde grasten, welche zu
derjenigen Sorte zu gehören schienen, welche im Vulgärdeutsch
Klepper, Ziegenbock oder gar Kracke genannt zu werden
pflegen. Sein Pferd war ihm dabei wie ein Hund nachgelaufen.
Die beiden Pferde kamen auf dasselbe zu; es wieherte aber
zornig und schlug gegen sie aus, um sie von sich zu treiben.

»Eine giftige Kröte!« meinte Humply-Bill dazu. »Scheint
ungesellig zu sein.«

»O nein,« antwortete der Lord. »Es weiß bloß, daß ich noch
nicht nahe verwandt mit euch bin und will also mit euren Pferden



 
 
 

einstweilen auch fremd bleiben.«
»Wäre es wirklich so klug? Man sieht es ihm nicht an. Scheint

ein Ackerpferd gewesen zu sein.«
»Oho! Es ist ein echter kurdischer Husahn, wenn ihr gütigst

erlaubt.«
»So! Wo liegt denn dieses Land?«
»Zwischen Persien und der Türkei. Habe ihn selbst dort

gekauft und mit nach Hause genommen.«
Er sagte das in einem so gleichgültigen Tone, als ob

es ebenso leicht sei, ein Pferd aus Kurdistan nach England
und von da wieder hinüber nach den Vereinigten Staaten zu
transportieren, wie einen Kanarienvogel von dem Harze nach
dem Thüringer Walde zu bringen. Die beiden Jäger warfen
einander verstohlenen Blicke zu. Er aber setzte sich ganz
ungeniert in das Gras, wo sie vorher gesessen hatten. Dort lag
eine angeschnittene, gestern gebratene Rehkeule. Er zog sein
Messer, schnitt ein tüchtiges Stück herunter und begann zu essen,
als ob das Fleisch nicht den andern, sondern ihm gehöre.

»So ist‘s recht!« meinte der Buckelige. »Nur keine Umstände
machen in der Prairie.«

»Mache sie auch nicht,« antwortete er. »Habt gestern ihr
Fleisch geschossen, so schieße heute oder morgen ich welches,
natürlich auch für euch mit.«

»So? Meint Ihr denn, Mylord, daß wir morgen noch
beisammen sein werden?«

»Morgen und noch viel länger. Wollen wir wetten? Ich setze



 
 
 

zehn Dollar und auch mehr, wenn ihr wollt.«
Er griff nach der Geldtasche.
»Laßt Eure Banknoten hinten,« antwortete Humply. »Wir

wetten nicht mit.«
»So setzt euch her zu mir! Will es euch erklären.«
Sie ließen sich ihm gegenüber nieder. Er musterte sie

nochmals mit einem scharfen Blicke und sagte dann: »Bin den
Arkansas heraufgekommen und in Mulvane ausgestiegen. Wollte
dort einen Führer engagieren oder zwei; fand aber keinen, der
mir gefiel. War lauter Schund, die Kerls. Bin also fortgeritten,
weil ich mir sagte, daß echte Prairiemänner wohl nur in der
Prairie zu finden sind. Treffe jetzt euch, und ihr gefallt mir. Wollt
ihr mit?«

»Wohin denn?«
»Nach Frisco hinüber.«
»Das sagt Ihr so ruhig, als ob es nur ein Tagesritt sei?«
»Es ist ein Ritt. Ob er einen Tag oder ein Jahr dauert, das

bleibt sich gleich.«
»Hm, ja. Aber habt Ihr eine Ahnung von dem, was einem

unterwegs begegnen kann?«
»Habe noch nicht daran gedacht, hoffe aber, es zu erfahren.«
»Wünscht Euch nicht zu viel. Übrigens können wir nicht mit.

Wir sind nicht so reich, wie Ihr zu sein scheint; wir leben von
der Jagd und können also keinen monatelangen Abstecher nach
Frisco machen.«

»Ich bezahle euch!«



 
 
 

»So? Na, dann würde sich über die Sache sprechen lassen.«
»Könnt ihr schießen?«
Es war ein fast mitleidiger Blick, den der Buckelige auf den

Lord warf, als er antwortete: »Ein Prairiejäger und schießen! Das
ist fast noch schlimmer, als ob Ihr fragt, ob ein Bär fressen könne.
Beides ist genau so selbstverständlich wie mein Buckel.«

»Möchte aber doch eine Probe sehen. Könnt ihr die Geier von
da oben herunterholen?«

Humply maß die Höhe, in welcher sich die beiden Vögel
wiegten, mit den Augen und antwortete. »Warum nicht? Ihr
freilich würdet es uns mit Euren beiden Sonntagsflinten nicht
nachmachen.«

Er deutete auf das Pferd des Lords. Die Gewehre hingen noch
an den Bügelriemen; sie waren blank geputzt, so daß sie ganz wie
neu aussahen, was dem Westmann ein Greuel ist.

»So schießt!« gebot der Lord, ohne auf die letzte Behauptung
des Buckeligen zu achten.

Dieser stand auf, legte sein Gewehr an, zielte kurz und drückte
ab. Man sah, daß der eine der Geier einen Stoß erhielt; er schlug
flatternd die Flügel, suchte sich zu halten, doch vergebens; er
mußte nieder, erst langsam, dann schneller; endlich zog er die
Flügel an den Leib und fiel wie ein schwerer Klumpen senkrecht
zur Erde nieder.

»Nun, Mylord, was sagt Ihr dazu?« fragte der kleine Schütze.
»Nicht übel,« lautete die kalte Antwort.
»Was? Nicht übel nur? Bedenkt diese Höhe, und daß die



 
 
 

Kugel den Vogel gerade ins Leben traf, denn er war schon in der
Luft tot! Jeder Kenner hätte das einen Meisterschuß genannt.«

»Well, der zweite!« nickte der Lord dem langen Jäger zu, ohne
auf den Vorwurf des Kleinen einzugehen.

Gunstick-Uncle erhob sich steif vom Boden, stützte sich mit
der Linken auf seine lange Rifle, erhob die Rechte wie ein
Deklamierender, wendete das Auge gen Himmel zu dem zweiten
Geier und sprach in pathetischem Tone: »Wandelt der Aar in
Gefilden der Lüfte – blickt er herab auf die Grüfte und Schlüfte
– denket mit Sehnsucht des Aases voll Düfte – ich aber schieße
ihn tot in die Hüfte!«

Bei diesen improvisierten Reimen war seine Pose so steif und
eckig wie diejenige eines Gliedermannes. Er hatte bisher noch
kein einziges Wort gesprochen, desto größeren Eindruck mußte
dieses herrliche Poem machen. So dachte er. Darum ließ er den
erhobenen Arm sinken, wendete sich gegen den Lord und blickte
diesen mit stolzer Erwartung an. Der Engländer hatte längst
wieder sein dummes Gesicht angenommen; jetzt zuckte es in und
auf demselben, als ob das Lachen mit dem Weinen kämpfe.

»Habt Ihr es richtig gehört, Mylord?« fragte der Buckelige.
»Ja, der Gunstick-Uncle ist ein feiner Kerl. Er war Schauspieler
und ist noch jetzt ein Dichter. Er spricht blutwenig, aber wenn er
einmal den Mund aufthut, so redet er nur in Engelszungen, das
heißt in Reimen.«

»Well!« nickte der Engländer. »Ob er in Reimen oder in
Gurkensalat redet, das ist nicht meine, sondern seine Sache, aber



 
 
 

kann er schießen?«
Der lange Dichter zog den Mund bis an das rechte Ohr und

warf die Hand weit von sich, was eine Bewegung der Verachtung
sein sollte. Dann erhob er seine Rifle zum Zielen, setzte sie
aber wieder ab. Er hatte den rechten Augenblick versäumt, denn
während seines dichterischen Ergusses hatte das Geierweibchen,
erschrocken über den Tod ihres Männchens, beschlossen, sich
davon zu machen. Der Vogel hatte sich schon weit entfernt.

»Er ist unmöglich zu treffen,« sagte Humply. »Meinst du
nicht, Uncle?«

Der Gefragte erhob beide Hände gen Himmel nach dem
Punkte, an welchem man den Geier erblickte, und antwortete in
einem Tone, als ob er Tote erwecken wolle: »Es tragen ihn die
Flügel – fort über Thal und Hügel – er ist mit großen Wonnen –
nun leider mir entronnen – und wer ihn nun will kriegen – schnell
hinterdrein mag fliegen!«

»Unsinn!« rief der Lord. »Meint ihr wirklich, daß er nicht
mehr zu treffen ist?«

»Ja, Sir,« antwortete Humply. »Kein Old Firehand, kein
Winnetou und kein Old Shatterhand vermöchte ihn jetzt noch
herunterzuholen, und das sind doch die drei besten Schützen des
fernen Westens.«

»So!«
Während der Lord dies mehr hervorstieß als deutlich

aussprach, ging ein helles, blitzartiges Zucken über sein Gesicht.
Er trat schnell zum Pferde, nahm eins der Gewehre vom Riemen,



 
 
 

entfernte die Sicherung, legte an, zielte, drückte ab, alles wie
in einem einzigen kurzen Augenblicke, ließ das Gewehr wieder
sinken, setzte sich nieder, griff nach der Rehkeule, um sich noch
ein Stück von derselben zu schneiden, und sagte: »Nun, war er
zu treffen oder nicht?«

Auf den Gesichtern der beiden Jäger lag der Ausdruck
des höchsten Erstaunens, ja der Bewunderung. Der Vogel
war getroffen, und zwar gut, denn er fiel mit zunehmender
Schnelligkeit in einer sich verengenden Schneckenlinie zur Erde
nieder.

»Wonderful!« rief Humply ganz begeistert aus. »Mylord,
wenn das nicht ein Zufall – – —«

Er hielt inne. Er hatte sich nach dem Engländer umgedreht
und sah diesen kauend am Boden sitzen, den Rücken nach der
Seite gerichtet, wohin der Meisterschuß gerichtet gewesen war.
Das war doch kaum zu glauben!

»Aber, Mylord,« fuhr er fort, »dreht Euch doch um! Ihr habt
den Geier nicht nur getroffen, sondern wirklich erlegt!«

»Das weiß ich,« antwortete der Englishman, indem er, ohne
sich umzusehen, ein Stück Fleisch in den Mund schob.

»Aber Ihr habt es ja gar nicht beobachtet!«
»Ist nicht nötig; ich weiß es doch. Meine Kugel geht nie fehl.«
»Aber dann seid Ihr ja ein Kerl, der es, wenigstens was

das Schießen betrifft, mit den drei berühmten Männern, deren
Namen ich vorhin nannte, getrost aufnehmen kann! Oder nicht,
Uncle?«



 
 
 

Der famose Ladestock-Onkel stellte sich abermals in Positur
und antwortete, mit beiden Händen gestikulierend: »Getroffen
ist der Geier – der Schuß war ungeheuer – ich muß auf Ruhm
verzichten – – —«

»Und höre auf, zu dichten!« fiel der Engländer ihm in die
Rede.

»Wozu diese Reime und das Geschrei! Ich wollte wissen, was
für Schützen ihr seid. Nun setzt euch wieder her, und laßt uns
weiter verhandeln. Also ihr geht mit mir, und ich bezahle euch
die Reise. Einverstanden?«

Beide blickten einander an, nickten sich zu und antworteten
mit einem beistimmenden Ja.

»Well! Und wieviel verlangt ihr?«
»Ja, Mylord, mit dieser Frage bringt Ihr mich in Verlegenheit.

Wir haben noch nie im Dienste eines Mannes gestanden, und
von einer sogenannten Bezahlung kann bei Scouts, die wir sein
sollen, doch wohl nicht gesprochen werden.«

»All right! Ihr habt euren Stolz, und das gefällt mir. Es kann
hier nur von einem Honorare die Rede sein, dem ich, wenn ich
mit euch zufrieden bin, eine Extragratifikation zufüge. Ich bin
hierher gekommen, um etwas zu erleben, um berühmte Jäger zu
sehen, und mache euch also folgendes Anerbieten: Ich bezahle
euch für jedes Abenteuer, welches wir erleben, fünfzig Dollar.«

»Sir,« lachte Humply, »da werden wir reiche Leute, denn an
Abenteuern gibt‘s hier keinen Mangel, erleben thut man sie, ja,
ob aber überleben, das ist eine andre Frage. An uns beiden soll



 
 
 

es da nicht fehlen; aber für einen Fremden ist es geratener, die
Abenteuer zu fliehen, anstatt sie aufzusuchen.«

»Ich aber will sie haben! Verstanden! Auch will ich mit
berühmten Jägern zusammentreffen. Ihr nanntet vorhin drei
Namen, von denen ich schon viel gehört habe. Sind diese drei
Männer jetzt im Westen?«

»Da fragt Ihr mich zu viel. Diese berühmten Personen sind
überall und nirgends. Man kann sie nur durch Zufall treffen, und
selbst wenn man ihnen einmal begegnet, ist es die Frage, ob sich
so ein König der Westmänner herbeiläßt, einen zu beachten.«

»Man soll und wird mich beachten! Ich bin Lord Castlepool,
und was ich will, das will ich! Für jeden von diesen drei Jägern,
dem wir begegnen, zahle ich euch hundert Dollar.«

»Alle Teufel! Habt Ihr denn gar so viel Geld bei Euch,
Mylord?«

»Ich habe, was ich unterwegs brauche. Das Geld bekommt ihr
erst in Frisco bei meinem Bankier. Seid ihr das zufrieden?«

»Ja, ganz gern. Hier unsre Hände darauf. Wir können ja gar
nichts Besseres thun, als auf Eure Vorschläge eingehen.«

Beide reichten ihm die Hand. Dann zog er die zweite Tasche
von hinten nach vorn, öffnete sie und nahm ein Buch heraus.

»Das ist mein Notizbuch, in welches alles eingetragen wird,«
erklärte er. »Ich werde jedem von euch ein Conto eröffnen und
seinen Kopf und Namen darübersetzen.«

»Seinen Kopf?« fragte der Buckelige verwundert.
»Ja, seinen Kopf. Bleibt einmal unbeweglich so sitzen wie



 
 
 

jetzt!«
Er schlug das Buch auf und nahm den Stift zur Hand. Sie

sahen daß er abwechselnd sie anblickte, dann wieder auf das
Papier niederschaute und dabei den Stift bewegte. Nach wenigen
Minuten zeigte er ihnen, was er gezeichnet hatte; sie erkannten
ihre wohlgetroffenen Köpfe und die Namen darunter.

»Auf diese Blätter wird eingetragen, was ich euch nach und
nach schulden werde,« erklärte er ihnen. »Verunglücke ich,
so nehmt ihr das Buch mit nach Frisco und zeigt es dem
Bankier, dessen Namen ich euch später nenne; er wird euch die
betreffende Summe sofort und unbeanstandet auszahlen.«

»Das ist ja eine ganz prächtige Einrichtung, Mylord,« meinte
Humply; »Wir wollen zwar nicht wünschen, daß – – – behold,
Uncle, sieh einmal unsre Pferde an. Sie wedeln mit den Ohren
und öffnen die Nüstern. Es muß etwas Fremdes in der Nähe sein.
Die Rolling Prairie ist gefährlich. Steigt man auf die Hügel, so
wird man gesehen, und bleibt man unten, so kann man das Nahen
eines Feindes nicht bemerken und also sehr leicht überrascht
werden. Will doch einmal nach oben steigen.«

»Ich steige mit,« erklärte der Lord.
»Bleibt lieber unten, Sir. Ihr könntet mir die Sache

verderben.«
»Pshaw! Ich verderbe nichts.«
Die beiden stiegen aus dem Wellenthale nach der Spitze des

Hügels empor. Als sie diesen beinahe erreicht hatten, legten sie
sich nieder und krochen vorsichtig vollends hinauf. Das Gras



 
 
 

verdeckte ihre Körper, und die Köpfe erhoben sie nur so weit, als
nötig war, Umschau zu halten. »Hm, Ihr fangt die Sache für einen
Neuling gar nicht so übel an, Sir,« lobte Humply. »Ich könnte
es wirklich selbst kaum besser machen. Aber seht Ihr dort den
Mann auf dem zweiten Wellenhügel, geradeaus von uns?«

»Yes! Ein Indianer, wie es scheint?«
»Ja, es ist ein Roter: Hätte ich – – ah, Sir, lauft doch einmal

hinab und holt Euer Fernrohr herbei, damit ich das Gesicht des
Mannes erkennen kann.«

Der Lord folgte dieser Aufforderung.
Der Indianer lag auf dem erwähnten Hügel im Grase und

schaute aufmerksam nach Osten, wo aber gar nichts zu sehen
war. Er richtete einigemal seinen Oberkörper weiter auf, um
seinen Gesichtskreis zu vergrößern, ließ ihn aber stets schnell
wieder niederfallen. Wenn er jemand erwartete, dann gewiß nur
ein feindliches Wesen.

Jetzt brachte der Lord sein Rohr, stellte es und reichte es
dem Buckeligen hin. Eben als derselbe den Indianer vor das
Glas bekam, sah dieser für einen Augenblick nach rückwärts,
so daß sein Gesicht zu erkennen war. Sofort legte Humply das
Rohr weg, sprang vollständig auf, so daß seine ganze Gestalt vom
Standpunkte des Roten aus zu erkennen war, hielt die Hände
an den Mund und rief mit lauter Stimme: »Menaka schecha,
Menaka schecha! Mein Bruder mag zu seinem weißen Freunde
kommen!«

Der Indianer fuhr schnell herum, erkannte die buckelige



 
 
 

Gestalt des Rufenden und glitt augenblicklich von der Spitze des
Hügels herab, so daß er im Wellenthale verschwand.

»Jetzt, Mylord, werdet Ihr wohl sehr bald die ersten fünfzig
Dollar einzahlen müssen,« sagte Humply zu dem Engländer,
indem er sich wieder niederduckte.

»Wird es ein Abenteuer geben?«
»Sehr wahrscheinlich, denn der Häuptling blickte jedenfalls

nach Feinden aus.«
»Ein Häuptling ist er?«
»Ja, ein tüchtiger Kerl, Osagenhäuptling.«
»Und ihr kennt ihn?«
»Wir kennen ihn nicht nur, sondern wir haben mit ihm die

Pfeife des Friedens und der Bruderschaft geraucht und sind
verpflichtet, ihm in jeder Lage beizustehen, so wie er uns auch.«

»Well, so wünsche ich, daß er nicht nur einen, sondern
möglichst viele Gegner erwartet!«

»Malt den Teufel nicht an die Wand! Derartige Wünsche sind
gefährlich, da sie nur allzuleicht in Erfüllung gehen. Kommt mit
hinab! Der Uncle wird erfreut, aber auch erstaunt darüber sein,
daß der Häuptling sich in dieser Gegend befindet.«

»Wie nanntet Ihr den Roten?«
»In der Osagensprache Menaka schecha; d.h. die gute Sonne

oder die große Sonne. Er ist ein sehr tapferer und erfahrener
Krieger und dabei kein eigentlicher Feind der Weißen, obgleich
die Osagen zu den Völkerschaften der noch ungezähmten Sioux
gehören.«



 
 
 

Unten angekommen, fanden sie den Uncle in einer steifen,
theatralischen Pose. Er hatte alles gehört und diese Haltung
angenommen, um seinen roten Freund möglichst würdevoll zu
begrüßen.

Nach kurzer Zeit begannen die Pferde zu schnauben, und
gleich darauf sah man den Indianer kommen. Er befand sich in
den besten Mannesjahren und trug die gewöhnliche indianische
Lederkleidung, welche an einigen Stellen zerrissen und an andern
mit frischem Blute befleckt war. Waffen hatte er keine. Auf
jede seiner Wangen war eine Sonne tättowiert; an seinen beiden
Handgelenken war die Haut aufgeschunden. Er mußte gebunden
gewesen sein und die Fesseln gesprengt haben. Jedenfalls befand
er sich auf der Flucht und wurde verfolgt.

Trotz der Gefahr, die dem Indianer drohte und ihm sehr nahe
sein konnte, kam er sehr langsam herbei, reichte, ohne zunächst
den Engländer zu beachten, den beiden Jägern die Rechte und
sagte im ruhigsten Tone und sehr geläufigem Englisch: »Ich habe
die Stimme und Gestalt meines Bruders und Freundes sogleich
erkannt und freue mich, euch begrüßen zu können.«

»Wir freuen uns desgleichen; das wirst du uns glauben,«
antwortete Humply.

Der lange Uncle hielt beide Hände ausgestreckt über den Kopf
des Roten, als ob er ihn segnen wolle, und rief aus: »Sei gegrüßt
im Erdenthale – viele, viele tausendmale – großer Häuptling,
edler Schatz – nimm bei deinen Freunden Platz – und verzehr in
aller Eile – diesen Rest der Reheskeule!«



 
 
 

Bei den letzten Worten deutete er in das Gras, wo das lag,
was der Lord von der Keule übrig gelassen hatte, nämlich der
Knochen mit einigen harten Fleischfasern, welche dem Messer
nicht hatten weichen wollen.

»Still, Uncle.« gebot Humply, »es ist jetzt wahrhaftig keine
Zeit für deine Gedichte. Siehst du denn nicht, in welchem
Zustande sich der Häuptling befindet?«

»Gebunden, doch entkommen – hat er zu seinem Frommen
– die Flucht hierher genommen,« antwortete der Gescholtene
deklamierend.

Der Buckelige wendete sich von ihm ab, deutete auf den Lord
und sagte zu dem Osagen: »Dieses Bleichgesicht ist ein Meister
im Schießen und ein neuer Freund von uns. Ich empfehle ihn dir
und deinem Stamme.«

Da gab der Rote dem Engländer nun auch die Hand und
antwortete: »Ich bin der Freund eines jeden guten und ehrlichen
Weißen; die Diebe, Mörder und Leichenschänder aber sollen
vom Tomahawk gefressen werden!«

»Bist du so schlimmen Leuten begegnet?« erkundigte sich
Humply.

»Ja. Meine Brüder mögen ihre Gewehre bereit halten, denn
diejenigen, welche mir nachjagen, können jeden Augenblick hier
sein, obgleich ich sie nicht gesehen habe. Sie werden zu Pferde
sitzen und ich mußte gehen; aber die Füße der »guten Sonne«
sind so schnell und ausdauernd wie die Läufe des Hirsches, den
kein Roß erreicht. Ich bin viele Bögen und Kreise gegangen, auch



 
 
 

habe ich mich oft rückwärts bewegt, mit den Fersen voran, um
sie aufzuhalten und irre zu führen. Sie trachten nach meinem
Leben.«

»Das sollen sie bleiben lassen! Sind ihrer viele?«
»Ich weiß es nicht, denn als sie meine Flucht entdecken

mußten, war ich schon fort.«
»Wer ist es denn? Welche Weißen konnten es wagen, die

»gute Sonne« gefangen zu nehmen, um sie zu töten?«
»Es sind viele, viele Menschen, mehrere hundert schlechte

Leute, welche von den Bleichgesichtern Tramps genannt
werden.«

»Tramps? Wie kommen diese hierher, und was wollen sie
in dieser abgelegenen Gegend? An welchem Orte befinden sie
sich?«

»In dem Winkel des Waldes, welchen ihr Osage-nook
nennt, den aber wir die Ecke des Mordes heißen, weil unser
berühmtester Häuptling mit seinen tapfersten Kriegern dort
hinterlistig umgebracht worden ist. Alle Jahre, wenn der Mond
sich dreizehnmal gefüllt hat, besuchen einige Abgesandte unsres
Stammes diesen Ort, um an den Gräbern der gefallenen Helden
den Tanz des Todes aufzuführen. So verließ auch ich in diesem
Jahre mit zwölf Kriegern unsre Weidegründe, um mich nach
dem Osage-nook zu begeben. Wir kamen vorgestern dort an,
suchten die Gegend ab und überzeugten uns, daß kein feindliches
Wesen vorhanden sei. Wir fühlten uns also sicher und schlugen
unser Lager bei den Gräbern auf. Gestern jagten wir, um Fleisch



 
 
 

zur Speise zu haben, und heute nahmen wir die Feier vor. Ich
war so vorsichtig gewesen, zwei Wachen auszustellen, dennoch
war es weißen Männern gelungen, sich unbemerkt in unsre
Nähe zu schleichen. Sie hatten die Spuren gesehen, welche
während der Jagd von unsern Füßen und den Hufen unsrer Pferde
zurückgelassen worden waren, und fielen während des Tanzes
so plötzlich über uns her, daß wir nur wenige Augenblicke zum
Widerstande fanden. Sie waren mehrere hundert Köpfe stark;
wir töteten einige von ihnen; sie erschossen acht von uns; ich
wurde mit den übrigen vier überwältigt und gebunden. Man hielt
Gericht über uns, und wir erfuhren, daß wir heute abend am
Feuer gemartert und dann verbrannt werden sollten. Sie lagerten
sich bei den Gräbern und trennten mich von meinen Kriegern,
damit ich nicht mit denselben sprechen könne. Man band mich
an einem Baume fest und stellte einen weißen Wächter zu mir;
aber der Riemen, welcher mich hielt, war zu schwach; ich zerriß
ihn. Zwar schnitt er mir, wie ihr sehen könnt, tief in das Fleisch,
hoch kam ich los und benutzte den Augenblick, an welchem
der Wächter einmal fortging, dazu, mich heimlich davon zu
schleichen.«

»Und deine vier Gefährten?« fragte Bill.
»Sie sind natürlich noch dort. Oder meinst du, daß ich hätte

nach ihnen forschen sollen?«
»Nein; du wärst dadurch nur von neuem in die Gefangenschaft

geraten.«
»Mein Bruder sagt die Wahrheit. Ich hätte sie nicht retten



 
 
 

können, sondern wäre mit ihnen umgekommen. Ich beschloß,
nach Butlers Farm zu eilen, deren Besitzer mein Freund ist, und
von dort her Hilfe zu holen.«

Humply-Bill schüttelte den Kopf und meinte: »Fast
unmöglich! Vom Osage-nook bis zu Butlers Farm sind gute sechs
Stunden zu reiten, mit einem schlechten Pferde bringt man noch
viel länger zu. Wie kannst du da bis zum Abend, an welchem
deine Gefährten sterben sollen, zurückgekehrt sein?«

»O, die Füße der guten Sonne sind ebenso schnell
wie diejenigen eines Pferdes,« antwortete der Häuptling
selbstbewußt. »Meine Flucht wird die Folge haben, daß man die
Hinrichtung aufschiebt und sich zunächst alle Mühe gibt, mich
wieder einzufangen. Die Hilfe würde also wohl zur rechten Zeit
eintreffen.«

»Dieses Exempel kann stimmen und auch nicht. Gut, daß du
uns getroffen hast, denn nun ist es nicht nötig, nach Butlers Farm
zu laufen; wir werden mit dir gehen, um deine Gefährten zu
befreien.«

»Will mein weißer Bruder dies wirklich thun?« fragte der
Indianer in freudigem Tone.

»Natürlich! Was denn anders? Die Osagen sind ja unsre
Freunde, während die Tramps die Gegner eines jeden ehrlichen
Mannes sind.«

»Aber es sind ihrer so viele, so sehr viele, und wir hier haben
zusammen nur acht Arme und Hände!«

»Pshaw, du kennst mich ja! Meinst du, daß ich die Absicht



 
 
 

habe, mich offen mitten unter sie hineinzustürzen? Vier listige
Köpfe können es schon wagen, sich an eine Horde Tramps zu
schleichen, um einige Gefangene herauszuholen. Was sagst du
dazu, alter Uncle?«

Der Steifnackige breitete beide Arme aus, schloß entzückt die
Augen und rief: »Ich reite sofort mit Vergnügen – hin, wo die
weißen Schufte liegen – und hole ohne Furcht und Graus – die
roten Brüder alle ‚raus!«

»Schön! Und Ihr, Mylord?«
Der Engländer hatte sein Notizbuch herausgenommen, um

den Namen des Häuptlings zu notieren; er schob es jetzt wieder
in die Tasche und antwortete: »Natürlich reite ich mit; es ist ja
ein Abenteuer!«

»Aber ein sehr gefährliches, Sir!«
»Desto besser! Da zahle ich zehn Dollar mehr, also sechzig.

Aber wenn wir reiten wollen, so müssen wir ein Pferd für die
»gute Sonne« besorgen!«

»Hm, ja!« antwortete der Buckelige, indem er ihn überrascht
anblickte.

»Aber woher würdet denn Ihr eins nehmen, he?«
»Natürlich von seinen Verfolgern, welche wahrscheinlich

nahe genug hinter ihm sind.«
»Ganz richtig, ganz richtig! Ihr seid kein unebener Kerl,

Sir, und ich denke, daß wir uns so leidlich zusammenarbeiten
werden. Nur ist es dabei wünschenswert, daß unser roter Freund
eine Waffe besitzt.«



 
 
 

»Ich trete ihm eins von meinen Gewehren ab. Hier ist‘s ja
schon; den Gebrauch desselben werde ich ihm erklären. Und nun
dürfen wir keine Zeit versäumen, sondern ich schlage vor, uns
so aufzustellen, daß die Verfolger, wenn sie hier ankommen, von
allen Seiten eingeschlossen sind.«

Der Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesichte des Kleinen
wurde immer intensiver. Er maß den Engländer mit einem
fragenden Blicke und antwortete: »Ihr sprecht da grad wie ein
alter, erfahrener Jäger, Sir! Wie meint Ihr denn eigentlich, daß
wir das anzufangen hätten?«

»Sehr einfach. Einer bleibt hier auf dem Hügel, auf welchem
wir beide jetzt waren. Er empfängt die Kerls genau so, wie ihr
beide vorher mich empfangen habt. Die andern drei gehen einen
Bogen, so daß ihre Spuren nicht zu sehen sind, und besteigen die
drei benachbarten Höhen. Kommen dann die Kerls, so befinden
sie sich zwischen den vier besetzten Hügeln, und wir haben sie
fest, denn wir sind oben gedeckt und können sie nach Belieben
wegputzen, während sie von uns nur den Rauch unsrer Schüsse
bemerken.«

»Ihr redet wirklich wie ein Buch, Mylord! Sagt aufrichtig,
befindet Ihr Euch wirklich jetzt zum erstenmal in der Prairie?«

»Allerdings. Aber ich habe mich vorher an andern Orten
befunden, wo man nicht weniger vorsichtig sein muß als hier.
Wir haben ja bereits davon gesprochen.«

»Well! Ich sehe, daß wir mit Euch nicht viel Ärger haben
werden, und das ist mir lieb. Ich gestehe, daß ich ganz denselben



 
 
 

Vorschlag machen wollte. Bist du einverstanden, alter Uncle?«
Der Steife machte eine theatralische Armbewegung und

antwortete: »Jawohl, sie werden eingeschlossen – und
miteinander totgeschossen!«

»Gut, so bleibe ich hier, um sie, sobald sie kommen,
anzureden. Der Mylord geht nach rechts; du wendest dich links,
und der Häuptling postiert sich auf den vorstehenden Hügel. Auf
diese Weise bekommen wir sie zwischen uns, und ob wir sie
töten oder nicht, das soll ganz darauf ankommen, wie sie sich
verhalten.«

»Nicht töten!« meinte der Lord.
»Ganz recht, Sir! Auch ich bin dagegen, aber diese Schurken

verdienen eigentlich keine Nachsicht, und wenn wir sie schonen,
was thun wir dann mit ihnen? Können wir sie mit uns schleppen?
Unmöglich! Und lassen wir ihnen die Freiheit, so verraten sie
uns. Ich werde so laut mit ihnen reden, daß Ihr jedes Wort
hört, dann wißt Ihr, was zu thun ist. Schieße ich einen über den
Haufen, so ist das ein sicheres Zeichen, daß Ihr auf die andern
schießen sollt. Entkommen darf keiner. Denkt daran, daß sie
acht Osagen getötet haben, ohne von diesen vorher feindlich
behandelt worden zu sein! Und nun vorwärts, Mesch‘schurs; ich
denke, daß wir nicht länger zögern dürfen.«

Er stieg den nächsten Wellenberg empor und legte sich da, wo
er vorher mit dem Engländer den Indianer beobachtet hatte, in
das Gras. Die drei andern verschwanden zu beiden Seiten in den
Wellenthälern. Die Pferde blieben da, wo sie gestanden hatten.



 
 
 

Der Lord hatte sein Fernrohr mitgenommen.
Es verging wohl eine Viertelstunde, ohne daß die Annäherung

eines menschlichen Wesens zu bemerken war. Der Wächter,
welchem der Häuptling entkommen war, mußte sehr nachlässig
gewesen sein und die Flucht desselben spät entdeckt haben. Dann
war von dem Hügel, auf welchem sich der Engländer befand, der
laute Ruf zu hören: »Aufgepaßt, sie kommen!«

»Still!« warnte der Buckelige etwas weniger laut.
»Pshaw! Sie können es nicht hören, sind fast noch eine Meile

entfernt.«
»Wo?«
»Geradeaus nach Ost. Habe durch das Rohr zwei Kerls

gesehen, welche auf einem Hügel standen und herwärts schauten,
ob der Häuptling zu sehen sei. Haben jedenfalls die Pferde unten
stehen gehabt.«
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